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v di<; *-Hyoglykocholsüuro mit ihren Salzen 
anbctriflt, so haben schon, Gun,lelaeli und Strecker von 
derselben eine ausführliche Beschreibung gegeben und ver­
ficht, durch eine Serie (ziemlich gut übereinstimmender) Ana­
lysen ihre Formel zu bestimmen, daher ich hier, auf ihre 
Abhandlung verweisend, nur einige Beobachtungen erwähnen 
will die ich zu machen Gelegenheit gehabt habe iind die 
Hch von den ihrigen entweder etwas unterscheiden oder auch 
sie in gewissem Grade vervollständigen. Dass die Verbindung 
welche die genannten Forscher studirl haben, und diejenige! 
welche von nur hier «-Säure benannt sind, identisch sind 
geht sowohl aus der Darstellungsweise, wie, auch aus den. 
Eigenschaften und der Zusammensetzung hervor, obschon es 

ziemlich wahrscheinlich ist, dass die GundelaCh-Strocker- 
schon Präparate auch die Verbindungen der fr-Säure, ent­
halten haben, was zufolge der Aehnlichkcit in der Zusammen­
setzung der beiden Säuren die analytischen Ergebnisse liiclil 
merkbar beeinflusst.

Die Darstellung des «-Xatriumsalzes ist bereits i„ 
(lern. Vorhergehenden heschriehen worden. Da dieses Salz 
M'.1 ,1"'- Darstellung der Säure und ihrer anderen Salze hr 
leinom Zustande in der Regel zum Ausgangspunkte dient 'so 
Ol es merkwürdig, dass Gundelaeh und Strecker ilie 
'igentlmmliclieii Formen, mit welchen es hei Ausliiillung durch 
gesättigte Salzlösungen aiillrill, nicht näher hcsclirielieir.: auch

Zeitschrift fur i'livsiol,i»ische Clieinic. \||I.



sriiic relative Schwerlöslichkeit in kaltem Wasser nicht erwähnt' 
haben, welche zur Folge hat, dass eine warme, nicht zu 
verdünnte Lösung bei Abkühlung zu einem weissen Brei 
erstarrt, der unter dem Mikroskop ähnliche Formen zeigt, 
wie der mit Salzlösungen erhaltene Niederschlag. Ebenso­
wenig habe ich bei anderen Verfassern diese Formen be­
schrieben gefunden; nur Nasse1) spricht bei seinen Ver­
suchen über die Einwirkung der Schweinegalle auf Stärke 
von einem «Niederschlag aus der Galle, der fast so aussah, 
als bestehe er aus feinen Nadeln, die aber weiter nichts als 
Falten in feinen Häutchen waren». In solchen feinen gefal- 
leteii Häutchen tritt das a-Natriumsalz in der Regel auf. 
wenn es schnell aus seiner Lösung ausgeschieden wird, aber 
auch dann findet man olt Formen, welche deutlich einen 
Lebergang zu wirklicher Krystallbildung zeigen. Lässt man 
dahingegen eine Wasserlösung des Salzes sehr langsam ver­
dampfen, so scheidet das Salz in unzweifelhaften Krystal len, 
in äusserst dünnen, platten, feinen Nadeln aus, die oft mit 
einander Zusammenhängen und nicht selten so lang sind, 
dass sie sich sehr gut mit unbewaffnetem Auge wahrnehmen 
lassen. Ausserdem treten oft so zu sagen embryonale For­
men auf, die alle Uebergänge zwischen Häutchen und Krystall- 
itadeln zeigen. Die letztem, welche übrigens dasselbe Aus­
sehen wie die Krystalle des entsprechenden ß-Salzes haben, 
zeigen ebenso wie diese oft Anschwellungen und Unebenheiten, 
die einen weniger vollkommenen Krystallzustand andeuten.

7,321 gr. von einer bei ungefähr 24° gesättigten Lösung 
des Salzes in Wasser gaben bei Eindanipfung einen Rück­
stand, der nach Trocknen bei 140° 0,7517 gr. wog. Bei der 
genannten l emperatur fordert 1 Theil des Salzes zur Lösung 
also nahezu t) Theile reines Wasser; in salzhaltigem Wasser 
ist es viel schwerer löslich *). Die wässrige Lösung hat einen

0 Art-liiv d. wissenscluiftl. Heilkunde, herausgegeben von Vogel, 
Nasse und Beneko, Bd. IV. S. 149.

-) Bei einem andern Versuch fiel jedoch Salz aus einer Lösung 
'"n 1 £*• kalz in 10 gr. Wasser, die in Wrärine bereitet worden war. 
aus, als dieselbe auf 20^ abgekfihlt wurde.
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intensiv bitteren Geschmack. ohne irgend einen 4iW>h Vor­
geschmack. j

Die Angabe der Lehrbücher , dass , die Lösungen hyo- 
glykocholsaurer Salze optisch unwirksam seien, ist in sofern 
richtig, als eine gesättigte Wasser-Lösung von «-Natrium-' 
salz bei wiederholter Prüfung in einer Röhre von iO cm. 
nicht die geringste Spur einer Drehung zeigte: Dahingegegen 
zeigte dasselbe Salz in einer AlkohollösungJ) von ungefähr 
derselben Stärke eine schwache, aber unzweideutige Ein­
wirkung auf das polarisirte Licht. Dasselbe war liümhch 
rephtsdrehend und batte die sp. Rotation .=■ 5,7° Die 
Alkohollösung des Kaliumsalzes wirkte etwas stärker drehend
((«»„ = 4-8/»"): in beiden Fällen war die Temperatur un­
gefähr 24". '

Die Wasserlösung des a-Nalriumsalzes reagirt schwach, 
aber deutlich alkalisch. Bei Zusatz s<‘lbst von nur sehr kleinen 
Mengen verdünnter Säure (gleichviel ob Mineralsäure oder 
Kssigsäure) trübt sich die Lösung und wird opalescent, öder 
auch giebt sie, je nach der Menge der zugesetzten Säure,
• inen flockigen Niederschlag, ln einem Ueberschuss starker 
Mineralsäuren löst sich die ausgefällte Gallensäure allmälüich, 
in einem solchen von concentrator Essigsäure sehr leicht. 
Auch normaler, saurer Urin fällt das «-Salz aus, und der 
Niedeischlag verschwindet selbst bei einem grossen Ueber­
schuss von Urin nicht vollständig. Ganz ebenso, verhält das 
?-Salz sich auch gegen eine Lösung von Dinatriumphosphat, 
welcher so viel freie Phosphorsäure zugesetzt ist , dass die 
Reaction sich deutlich sauer -erweist.

Von Alkalien und Alkalicarbonat wird die Lösdng 
gefällt. Der zuerst gelatinöse, dann grobflockige Niederschlag 
/.eigt unter dem Mikroskop die gewöhnlichen häutchenartigen 
Formen. Bei Erhitzung in der Flüssigkeit löst sich der Nieder- 
x hlag t beilweise, wird im Uebrigen aber schwerer und mehr 
compact. Bei hinreichender Verdünnung mit Wasser löster

D Zur Verhinderung der Ausscheidung des Salzes mit ein paar 
hopfen Wasser versetzt.



sich vollständig. Kaustischer Ammoniak in grossem Ueber- 
schuss fällt die Lösung des a-Salzes nicht, bei einem Zusalz 
von Säure (mit Beibehaltung der alkalischen Reaction) aber 
entsteht zufolge der Einwirkung des entstandenen Ammoniak­
salzes ein Niederschlag.

Chlorbarium, Chlorcalcium und Magnesium- 
sulfat erzeugen weisse, voluminöse Niederschläge, die bald 
compacter werden und sich dann leichter fdtriren lassen. 
Dieselben lösen sich in einem Ueberschuss von gallousaurem 
Salz nicht merkbar mehr als in blossem Wasser, in welchem 
sie jedoch bei gewöhnlicher Temperatur ziemlich schwer lös­
lich sind. Wird eine sehr verdünnte Lösung von galten- 
saurem Salz angewendet, so kann es geschehen, dass bei 
Zusatz von z. B. einer kleinen Menge Chlorbarium zufolge 
dieser Löslichkeit kein Niederschlag entsteht, was aber der 
Fall ist, wenn Chlorbariumlösung in einem hinreichenden 
Ueberschuss zugesetzt wird, denn das gallensaure Bariumsalz 
löst sich schwerer in salzhaltigem als in reinem Wasser. B. i 
Kochung löst sich der Niederschlag leichter; wird aber kraue 
grosse Menge Wasser angewendet, so löst sich nur ein kleinerer 
Theil; der Rest sinkt zusammen und bildet ein ziemlich 
schweres, weisses Pulver oder compacte Massen ohne zu 
schmelzen.

Auf ungefähr dieselbe Weise verhalten sich die Nieder­
schläge, welche die Lösungen der Salze schwerer 
Metalle (Mangan-, Ferro-, Zink- und Kupfersulfat, Chrom- 
äläun, Kobalt- und Nickelnitrat, Bleiacetat, Zimichlorur) in 
einer Lösung von a-Salz erzeugen. Quecksilberchlorid 
giebt gewöhnlich nur eine schwache Opalescenz, bei Auf­
kochung aber wird die Mischung milchig trübe oder auch ent­
steht, wenn die Lösungen concentrât sind, ein Niederschlag 
in dicken, weissen Flocken. Eisenchlorid giebt einen 
gelatinösen, rostgelben, hei Kochung flockigen Niederschlag. 
Silbern il rat erzeugt einen weissen, gelatinösen, sehr volu­
minösen Niederschlag, welcher hei Kochung in der Flüssigkeit 
nicht dunkelt und nur wenig zusammensinkt, sondern volu­
minös verbleibt, obschon er etwas flockiger wird. Einige Zeil
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<1* r hi il Wirkung dos Lichtes ausgesetzt, wird der Niedersei dag 
nach und nach dunkler.

Die Eigenschaften des a-Xatriumsalzes, in concCntrhler 
absolu 1er Alkohollösung zu einer opodeldokahnlicheii Masse zu 

erstarren, ist bereits in dem Vorhergehenden erwähnt worden.

Eine Lösung von Pepton (Handelswaaie) gab mit einer, 
Lösung \ on 2 - Xatriunisalz eine emulsionsartige: Trübung, 
'welche.bei Erwärmung nicht verschwand. Zusatz von galten-' 
siurem Salz in Ueberschuss löste den Niederschlag auf. doch 
wurde die Flüssigkeit dabei nicht vollständig klar, sondern 
opalescirend. ■

Anal)sen \on ^.-Xatriunisalz von verschiedenen Rerei.- 

bingen gaben folgende Resultate:

l.oass -r. von ni I*ifipaij,l. das aus finer \Yass,rlösung «uniki yslal- 
lisirt». an der Lull .getrocknet und dann wühlend ohmr langen Zeit 
üImm Schwefelsäure zu constanlcin (Jewicht ëjngétrocknet worden 
war. verloren Ihm Krliitziui^ his auf 103— 105° (1,0159 gr. (Ä 
an (icwiclit. Das in seinem Aussehen unveränderte* Salz wiirdc his 
auf 185— l9o° erhitzt und verlor dahei noch O.C031 gr. (-* O/.^of,,) 
an ftewieht. tin^r aber gleichzeitig an zu schmelzen und sieh gelblich 
zu fällten. Nach Abkühlung löste ns sich jedoch klar, obschon mit 
gelber Farbe, in Wasser, und die Lösung setzte sodann bei Abkühlung 
die gewöhnlichen Häutclien ah.

fcrr- wmh" W»* «"f erhitzt. Das Salz sinterte sodann
etua> . verblieb jäher weiss. Der (Jcwichfsv.erlust war — O.OO'.i.'l gr.

gr. galten 0.0814 gr. XaS04 - 0.01017 gr. Na.
"-920 gr. gaben 0,0570 gr. NaS04 _ 0,01*41} gr. Na.

)Ü7-t gr. nentralisirleu hei der .V-Hestiinniung^'!:-{:o’eh.eiri.' Srnire,'-.eiit- 
spi erbend 0,01579 gr. X. . ■

gr. nentralisirleu bei X- Deslimnmng |0,| ehern. Saure. -* 0 01 ->->75 
gr. N.

^I“ " hei Verbrennung 1.5054 gr. CO* und OiôOOà gr. ||20.
. . »

Diese* Zahlen slimmeu mit der Anoaluno überein, dass 
das Salz, über Schwefel säure getrocknet, 1 Mol. Krystallwasser 
•ntliält. wovon die eineHälfte bei ungefähr 100° verflüchtigt, 

während die andere nicht entfernt werden zu können .scheint, 
"line dass das Salz gleichzeitig anfängt sich zu zersetzen.

Worden die gefundenen Worthe in IVocenten lmivrlmet. 
orhält man nämlich:



H12 Na NO;, -f H2O : Berechnet : Gebinden :
m - 324 64.66 •»4,65 —
H4, 44 8.78 8.91 -
Na 23 4.59 K7I 4.71
X It 2.79 2.78 2.71

90 19. IS —

501 100,00
Cillto 9 1.53 1,5.k(-|- 0,33) 1,67

Diese Analysen werden von der folgenden vervollständigt, 
die mit einer bei höherer Temperatur getrockneten Substanz 
ausgeführt ist. Zum Vergleich habe ich auch die Mittelzahl 
von Gundelach’s und Strecker s Analysen desselben Salzes, 
bei 100° getrocknet, angeführt.
0,4Ms gi-. (getrocknet bei circa 105°) gaben 0.044*; gr Na,CO. 

0,019355 gr. Na. • -
0,;»669 gr. neutralisirten bei X*Bestimmung 12,3 cbcm. Säure - 0()I5^V> 

gr. N.
gr, lientralbirlen 14,3 cbcm. Säure = 0,017732 gr. N.

0.2020 gr. (getrocknet bei 140-145“) gaben bei Verbrem ung 0,6345 -r.O« » 
mul 0.2195 gr. H2O.

In Procenten :

27 HijNaNOÿ + i2Ho(): Berechnei : .. . . Gund. und 8Gefunden:
------ ■ - — (im Mittel)

0*7 — 324 1 65,85 65,89 — 65,54
H43 - 43 8,74 0,29 - 8,98
Na 23 4,67 4,64 — 4,59
N 14 2,84 2,09 2,68 3.01

88 17,90
492 100,00

Ausser diesem Salz sind auch noch einige andere Salze 
näher untersucht worden.

Das Kaliumsalz, gleichviel ob es durch directe Neu­
tralisation der Säure mit Kaliumcarbonat oder durch Aus­
ladung mit Kaliumsulfat oder Kaliumhydrat dargestellt ist, 
gleicht in allem Wesentlichen dem Natriumsalz. Dasselbe tritt 
in ganz denselben «Häutchen»-Formen auf, welche dann bei 
langsamer Eindampfung der Wasserlösung in platte Nadeln, 
vollständig denjenigen des Natriumsalzes gleichend, übergehen. 
Wenn dahingegen das Kaliumsalz in kochendem absoluten 
Alkohol gelöst wird, so scheidet es bei Abkühlung der Lösung



nicht auf dieselbe Weise wie das Natriumsalz aus, sondeni 
es setzt sich als ein feines Pulver ab, das sich selbst bei 
bedeutender Vorgrösserung als vollkommen amorph erweist. 
Bei Zusatz <>ines Tropfens Wasser zur Alkohollösung löst der 
Niederschlag sich solort auf. Aul das Filter genommen, ver­
wandelt er sich durch die Aufnahme von Wasser bald zu 
einer firnissahnlichen Massé. .

Die Analysen scheinen darzuthun, dass «las Satz Wasser
07, Mol.) noch nach Erhitzung bis auf 150—160° erhält:
0,3487'gr. (getrocknet bei ungefähr 120°) gaben OjjU? gr 00* und 

0,2721 gr. H20. ’
0,5049 gr. (getrocknet bei ungefähr 130 °) gaben 0,0809 gr! K2.SO,. .
0,2380 gr. (getrocknet bei 150-160“) gaben 0,5355 gr. CO, und 

0.1909 gr. 1120.

In Proeenteu:

:27Hi2KNOä+ PjgHjO: Berechnei :
.. . 0lind, und Str

uetuudeii: - . ... ,v i
— (nn Mittel) :

C27 - 324 61,58 6t),98 61,36 (»3,67
8,67 8.01 8,6*H45 = 45 8,55

K = 39,1 7,43 7.72 W
N - 14 2.66 '__ *__

Oßb2=r 104- 19,78
526,1 100,00

Gundelach’s und Strecker s Zahlen stimmen dahin­
gegen mit der Formel Ci7H4aKNO. + ■/, H50 überein, welche 
63,76 °/0 C, 8,46 °/0 H und 7,69 °/0 K fordert.

• «

Das Ammonium salz wird von Ci un del ach uml 
Strecker als ein krystallinischer Niederschlag bezeichnet, 
welcher sich bei Zusatz von einer concentrirten Lösung eines 
Ammoniumsalzes zu einer Lösung von Natriiimhyoglykocholat 
bildet. Ich habe trotz mehrfacher Versuche diesen Nieder­
schlag niemals von einem andern Aussehen erhalten können 
als demjenigen, welches das Natrium- und das Kaliumsalz bei 
Aussalzung zeigen. Wahrscheinlich kann man das Ammonium­
salz in Krystallform auf dieselbe Weise wiç die beiden eben­
erwähnten Salze, d. h. bei sehr vorsichtiger Eindampfung 
erhalten, dass es aber eine solche Form bei directer Aus­
füllung hat, wage ich bestimmt zu bestreiten.



Das Bariumsah. Gcßilll mit Chlorbarium aus d,-, 
Losung des Natriumsalzes, bildet cs sofort einen dicken 
wessen, käsigen Niederschlag, welcher bald mehr körnig wird 
und sich leicht (iltriren lässt. Das Salz ist nicht unlöslich 
m Wasser, so dass es sich bei freiwilliger Verdunstung des 
hltraU-s oft in krystallinischer Form absctzl und dann zu­
weilen glänzende Nadeln bildet, sogross, dass sie deutlich 
mit dem blossen Auge zu sehen sind. In warmem verdünnten 
Spiritus löst es sich viel leichter als in absolutem Alkohol 
und scheidet hei Abkühlung der Lösung gewöhnlich als ein 
weissor, amorpher, pulverlurmiger Niederschlag, zuweilen auch 
als eine schwach gelbe, syrupöse Masse aus, di,, getrocknet 
einen leicht pulverisirbaren Rückstand giebt. Analysen wur­
den Ilieds mit einem Präparate vorgenommen, welches nach 
der Anstellung lauge über Schwefelsäure getrocknet und dann 
bis auf 100“ erhitzt worden war (A), theils mit einem solchen, 
das sich aus einer Lösung des Salzes in verdünntem Spiritus 
bei freiwilliger Eindampfung derselben auskrystallisirt hatte 
und dann über Schwefelsäure getrocknet worden war (Bi,

A. a.:,tot galK'ii nach «lälnmg mal Behandlung .les I! tick simules
I * * I V it k ■ k ftvr\ khft.kikk.. . _ I i Æ . kk f K »ft

gr. gal ten 0,3124 ,gr. CO2 und o,1122 gr. H>0.

In 1 Voce n ten :

l'-iî.Hialiii X ( l; > • Beivalinet: Gefnndei
i. ~= 321 «1,31 «1,60

Hl:; -- 12 <.95 9,01
ÎUI «8,5 12,90 1292
X . —. H 2,65
<v. 80 15,13

528,5 100.00

gaben 0,5759 cri*r1 • bOj nuti 0,199« gr. H.O.

Säurt-

V.o

0.01*82 gr. X. 
o,.V.KH gr. gaben 0.1229 gr. BaSO*.
0,087« gr. iieiitralisirtfii l.oi X-Bestimmung !:{.*» säur(. 

«U>l 7028 gr. X.
. o.«*5tjgr. gaben 0.1108 gr. BaSO,;.

Zu Hen beiden letzten Bestimmungen wurde ein Materi« 
«ieiner anderen Bereitung als zu den vorhergehenden benutz
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In l'rocenteii :
< 7*7 H42 ha NC).-> -f- H-> 0 : Berechnet : Gehinden :
Cä? - 324 59,29 50,01
H44 - 41 8,05 8.41
ha - 1 58,3 12,53 1119 12,15
N ~ 14 2,56 142 2,48
< k -= «M.S 17,57

546,5 100.00
Gundelach und Strecke r. welche ein

I»und. und St r, 
. Hm Mittel): 

50,71 
8,1)7 . 

12,Î.h;

_T * ;......... j ...vw, miMiini iui uasseme eine uer
l ormel .„H^baNO.. V4 IJ40, welche 00,28°/,, G, 8,00°/ H,
l-’74' " Ba um1 -»ßr,Di» * fordert, entsprechende Zusaminen- 
setzung an.

Das Jla Kilos in m salz, (icliilll mil MagimsiinmsuUat 
aus oinor Lösung von »-Natiiumsalz bildet es einen ueissen 
Hockigen Niederschlag, welcher allmählich mein- compact wird! 
olme selbst beim Kochen in der Flüssigkeit znsammenzu- 
sclnnelzen. Dieser-Niederschlag wurde abfülrirh und iu ab- 
solutem Alkohol aufgelöst, die Lösung liltrirt, zur Trockne, 
emgedampft, der Rückstand pulverisirt und bei 100" getrocknet; 
Das Salz isl etwas löslich in Wasser und hat deshalb auch 
einen intensiv bitlern Cosclmmek.
"®ff0"'..... Dläimnj.- «MW85 „r. M,ll (jedoch nicht

Schwefelsäure). .
In l’rwenten : • ' -

Bomdinel lui* 1142111^X0.,: lieliindfii :

3,05
Das Blei «alz. Bleizuckerlösmig erzeugt in einer Lösung 

'■)n a*^ah*i umsalz, wenn beide l.ösungon cöiicentnri sipd, 
r|,,(m vollmii,,öse,i Niederschlag, so dass [\\o ganze Mischung 
*'! |,,ner reisbreirihnlichon Masse erstarrt! Bei Zusatz von 
N asser wird der Niederschlag mehr körnig, und derselbe fei 
>wh dann leicht fittriren und auswaschen. Bei Erhitzt mg in 
der Flüssigkeit schinilzl der Niederschlag nicht im Geringsten. 
Vieh Ausprcssimg und Trocknung bei 100° gaben:
"0/ ^ ctoroi ÜeU\<im'm ,,i,,en KOckstaiu1. von 0,2278 gr., entsprechend 

0:1 ilT »«‘idrate Salz C^H^phNO;, nur 18,36«;0 IM.' 
enthalten soll, so „miss de,- Niederschlag wohl basisches Salz od‘*i 
lxydhydr.it eingemiseht ent hallen hahen.
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(i un del a ch und Strecker kamen zu einem ganz 
gleichen Resultat. Dieselben fanden hei zwei Versuchen resi. 
-1.41 und 22,05° „ Blei.

Das K'uptersaIz. Dieses scheint sich auf diesell»' 
eisr wie das ihm .entsprechende Ji-Salz zu verhallen, indem 
leicht Mischungen von saurer uftd basischer Beschaffenheit 

erzeugt. Das aus der Lösung des Natriumsalzes mittelst Kupfei- 
sulfat in geringem Ueberschuss niedergeschlagene und aus­
gewaschene Salz enthielt das eine Mal nach Trocknung bei 
100° 11,31 °/0 Kupter, das andere Mal nach Trocknung an 
der Lull 0,07% Kupfer. 1 Das letztere, nach dem Kupfergehall 
zu urtheilon, ungefähr neutrale Salz (die Formel CL/H^cuNO 
fordert G,45°„ Cu) wurde in Alkohol gelöst und mit Aether 
niedergeschlagen. Der bei 100° getrocknete Niederschlag gal» 
bei der Analyse 60,00% C, 8,52% H, 2,54% N und 9,20% Cu. 
Kine Probe von einer andern Bereitung gab ebenfalls 9.20 °/0 Cu. 
Diese Zahlen lassen sich indessen schwerlich auf eine andere 
Weise erklären, als dass die analysirte Substanz eine Mischung 
von neutralem mit basischem Salze odermit Kupferoxydhyörnl 
gewesen ist. Nachdem der Aether aus der alkohol-ätherischen 
Lösung abdestillirt worden, wurde die übrig gebliebene Lösung 
mittelst Wasser niedergeschlagen, der Niederschlag getrocknet 
und bis zu 90—951 erhitzt, wobei er nach und nach zu einem 
klaren, grünen Glase zusammenschmolz, das bei der Pulveri- 
sirung sich sehr elektrisch zeigte. Dieses Präparat war ohne 
Zweifel ein saures Salz oder eher eint* Mischung von Salz und 
Säurt*. Seine Spirituslösung hatte nämlich eine stark saure 
Reaction und zeigte bei der Analyse einen Gehalt von nur 
2,71% Kupier.

Die freie a-Hyoglykoeholsaure stimmte in Allem 
mit G un de lach s und Strecker’s Beschreibung überein. 
Inj trocknem, pulverisirtem Zustand konnte sie bis auf unge­
fähr 130° erhitzt werden, ohne dass sie Spuren einer Schmel­
zung zeigte'); bei dit *ser Temperatur war das Pulver indessen

0 Gondel a eh und Strecker landen dieselbe hei 120" noch fest.

!



in hohem Grade elektrisch, beinahe eben so sein , wie die 
nach der Schmelzung pulverisirte Säure. Der Schmelzpunkt 
liess sich nicht 'exact bestimmen: hei einem Versuch (im 
(.apillarröhrchcn) schien, die Säure erst bei Ii5_l50" voll- 
stundig zu schmelzen, obschon sie bereits bei niedrigerer Tem­
peratur halb geschmolzen zu sein seliien. Sie schien schwerer 
zn srlnuelzen als die J-Säure.

1 laminarsten ') sagt, dass es ihm mehrere Male gelungen 
sei. diese Säure in ziemlich grossen und charakteristischen 
Krystallen zu erhalten. Nach einigen misslungenen Versuchen 
glückte es auch mir, die Säure krystallisirt zu erhalten, indem 
ich zu einer Wasserlösung ihres Natriumsalzes vorsichtig etwa- 
verdünnte Salzsäure zusetzte, bis eine bei Erwärmung nicht 
verschwindende Trübung entstand, nach Abkühlung Aether 
zusetzte, die Probirröhre lose mit einem Pfropfen schloss und 
mehrere Tage hindurch an einer kalten Stelle stehen liess, 
wo dann der Aether zum grössten Thcil verdunstet war’ 
Hierbei hatten sicli Krystalle abgesetzt (in so geringer Menge, 
dass an eine Analyse der krystallisirton Säure nicht zu denken 
war), welche unter dem Mikroskop sieh als sphärische Ver­
wachsungen von radiär ungeordneten, dünnen, aber l,i-- 
weden wohl ausgebildeten, deutlich doppclbreehcnden Krystall-
täfelchen erwiesen, die dem hexagonalen System anzugeliören 
schönen. t

• • .. • i.' .. •

D|C «-Saure kann ebenso wenig und aus denselben 
«.runden wie die ß-S&ure mit Alkohol titrirt werden Der
Felder scheint in beiden Fällen ungefähr.-gleich »ros» zu 
worden. i .

... ,.Df **S8ur‘‘ ist ,,lwas «tärker rochtsdrehend als ihre 
A kahsalze. Die specifische Rotation wurde, in absoluter 
Alkohollösung und bei einer Temperatur! von ungefähr 24« 
zu te)D = -f-9,7° bestimmt.

Das Verhalten der Säure zu Fettenkqlér s Reaction 
ist bereits in dem Obigen erwähnt worden.

!) Nord. Med. Archiv, Bd. II. Hoff 4, No. *24. S. 3. Note.



Analysen der »-.Säure von verschiedenen Bereitung,, 
gaben folgende Resultate:

A. Saure, geschmolzen (noch feucht) bei circa 10ü°, pul- 
verisirt, über Schwefelsäure getrocknet und 0,1°|( Asche ent­
haltend :

0.279;t gr. gaben t>,7ir»K gr. CO.* und 0,2*72 gr. H*Ü.
B. Säure, gefällt mit Aether aus einer Alkohollösung und 

nachher getrocknet:
0.1421 gr. neulrrtlisiitm hri \- Bestimmung 10..'» chem Säure - 

0.01302 gr. X.
(«. Säure, welche bei 140—150° geschmolzen war:

0.4207 gr. gaben 0.8287 gr. CO, und 0,2836 gr. H,().
0.2840 gr. neutral isirton hei X - Bestimmung 6.75 cbcin. Säur»* 

0.03S203 gr. X. *

1). Säure, geschmolzen hei 170°. pulverisirt, get rock net 
hei 120-130°:

0.4436 gr. neulralisirten hei X-Hestirnmimg 11,1 eb»m. Säure v- 
(».Ol3653 gr. X.

0.2282 gr. gaben 0.5011 gr. CO* und O.2004 gr. H,*0.

In Proeenten :

4*7
1112

X
41.

27 Hi:»N< Brrerhnrt : (icfmulcn : 4!und. u. Str. Strecke 
(im Mil lei): allein:

- 32 t 70,28 1 »0.89 70,47 70,64 70,08 70,16
44 9,33 0.83 0,82 0.76 0.65 0.51

- 14 .1,04 2,0* 2.80 3.08 3.54
- so 17.35 — ■ — • . _

161 100.00

Ist auch die a-U.yiüglykochölsäure von einer Taurochol
>äur<* begleitet V Ls zeigte sich nämlich, dass das a-Xatrium- 
silz trotz der oben beschriebenen umständlichen Reinigung 
etwas Schwefel enthielt:
".•»02» gr. gaben nach Schmelzung mit Xatrimnhvdral mul Salpeter 

0.0238 gr. Ha SO» = 0,55 0|ft Schwefel.

Dieser Schwetelgehalt konnte möglicherweise wenigstens 
zum rheil von der Bereitung herrühren, denn das Salz war 
ja zu wiederholten Malen mit Natriumsulfat niedergeschlagen 
worden, dit* angewandte Soda nicht vollständig schwefelfrei 
.gewesen u. s. w. Aber derselbe konnte auch von einer Lin-



Mischung einer Tauroeliolsäure lierrühren. 'Um hierüber in da- 
Klare zu kommen, unterwarf ich die ganze Quantität *-Sulz 
(ungefähr 55 gr.), über welche ich verfügte, einer successivon 
Fällung mit Bleizucker, Bleiessig und Bleiessig + Ammoniak. 
Es zeigte sich hierbei, dass nach vollständigem Niederschlag 
mit Bleizucker die beiden andern Hcagentien in .lern amphoter, 
aber stärker sauer als alkalisch reagirenden Filtrat nur sehr 
unbedeutende Niederschläge hervorriclen. Diese wurden ver- 
einigt und in Natriumsalz übergeführt. Das Natriumsalz wurde 
mittelst absolutem Alkohol gereinigt. Die ganze Quantität-de« 
Salzes überstieg sicherlich nicht 0,15 gr. Als die stark bitter' 
schmeckende Hasserlösung des Salzes concentrât wurde er­
starrte sie bei Abkühlung zu einem Brei, der unter'dein 
Mikroskop die gewöhnlichen Häutchen, ausserdem aber auch 
eine grosse Menge runder Kugeln oder Tropfen zeigte. Die 
Lösung wurde übrigens von verdünnter Salzsäure (N/10) und 
gesättigten Salzlösungen niedergeschlagen und verhielt sich in allen Hinsichten wie eine Lösung Jwöhnlichtm "tsafc! • 

welches auch sicherlich ihren hauptsächlichsten Bestandteil
bildete. Der Schwefelgchall jedoch war wesentlich vn- 
wehrt, denn

0.1283 gr. gaben 0,0148 gr. BaS()4 oiler ISehWrjH.

Auf der andern Seite wurde der grosse Bleizuckcrmedcr- ' 
schlag in Natriumsalz übergeluhrt mul von diesem dann ein 
Theil aus Wasser «umkrystallisirt», mit absolutem Alkohol 
gereinigt, bei 100° getrocknet und analysirt, wo

(U47° sm,ann mUi’W. BaSO, o.ler 0,4oo>’ Sebwelvl gaben

Ein anderer Theil wurde mit einer unzureichenden 
Menge Bleizucker umgefällt. Das aus dem hierbei erhaltenen 
Niederschlag dargestellte Natriumsalz enthielt nur i) 14° 
Schwefel, denn ■■

0.4801 gr. gaben nur 0,0040 gr. ISaSOj.

Werden diese Facta mit dem Umstand zusammengestellt, 
dass es mir gelungen ist, auch aus der a-Säure wenigstens 
mit grösster Wahrscheinlichkeit Spuren von Taurin zu erhalten, 
so dürfte Grund zu der Annahme vorhanden sein, dass-die 

>-7üiit mit (>i»iei wenn auch nur sehr geringen Menge



TaurochoLsäHie bcmcngt gewesen ist. Inwiefern diese Säure 
nun mit derjenigen identisch ist, welche sich in der ß-Säure 
findet, kann auf Grund der unvollständigen Untersuchungen 
natürlicherweise nicht entschieden werden. Dahingegen scheint 
die Menge der Taurocholsäure, welche in der ß-Säure mit­
folgt, viel grösser zu sein als die derjenigen in der a-Säure.

Strecker sagt, dass seine «Hyocholinsäure» frei von 
.Schwefel gewesen sei. Auf der andern Seite aber führt er 
an, dass die Asche dés Natriumsalzes «eine äusserst geringe 
Spur von Schwefelsäure » enthalten habe, auch erwähnt er, 
dass das Filtrat von dem Bleizuckerniederschlag von Bleiessig 
und Ammoniak gefällt wurde, Verhältnisse, welche der An­
nahme nicht zu widersprechen scheinen, dass auch sein Prä­
parat Spuren von Hyotaurocholsäure enthalten habe’). Sicher 
aber ist dieses der Fall gewesen bei van Heijningeirs und 
Scharloe's Untersuchungen*). Es ist ja übrigens auch keines­
wegs undenkbar, dass der Taurocholsäuregehalt der Schweine- 

.galle je nach der Herstammung, Ausfütterung u. s. w. der 
Schweine etwas variirt.

Bei einer vergleichenden Zusammenstellung der im Obigen 
mitgetheilten Untersuchungen erweist es sich als unzweifelhaft, 
dass die beiden von mir mit a und ß bezeichnten Glykochol- 
säuren der Schweinegalle zwar sehr nahe mit einander ver­
wandt und einander sehr gleichartig sind, sich aber doch 
bestimmt von einander unterscheiden und sich in mehreren 
Hinsichten ungleich erweisen. Die Schweinegalle ist also die 
erste Säure, in welcher es geglückt ist, zwei verschiedene, 
gekoppelte Säuren mit (wie in dem Folgenden gezeigt werden 
wird) derselben stickstoffhaltigen Componentc, hier Glyko- 
koll, nachzuweisen. Dass das Verhältniss in der Galle des
Ochsen und des Menschen ein gleichartiges ist, das ist wohl 

• >
*> Bei so geringen Mengen von Schwefel wie die hier in Frage 

"teilenden tritt der B11SO4 • Niederschlag oft erst nach einer ziemlich 
langen /eil aut, in tolge dessen ein Präparat leicht als schwefelfrei 
vrelten kann, ohne es zu sein.

-) Vergl. Strecker. Ann. d. Chemie. Bd. 70. S. 180.



whr wahrscheinlich oder so -ul wie sicher, indem aus diesem 
Gallen ausser der Cholalsäure auch resp. Choleiii- und Pellin- 
siure dargestellt worden ist, denen in der unveränderten Galle 
wohl besondere stickstoffhaltige Säuren entsprechen durften, 
.lie bis jetzt aber noch nicht isolirt worden sind.

Abgesehen von dem ziemlich unbedeutenden Unterschied 
(le‘ quantitativen Zusammensetzung, der hauptsächlich in 

. inem etwas geringeren Kohlenstoffgelmlt der g-Säure besteht, 
aber doch grösser ist, als dass er als innerhalb der Grenzen 
für die analytischen Fehler fallend bezeichnet werden kann, 
selbst dann, wenn es die Untersuchung so schwer in reinem 
Zustand zu erhaltender Stoffe wie die hier fraglichen* gilt,
sin(1 tlio vornehm liebsten Unterschiede zwischen (Jen 
beiden Sauren die folgenden:

Die a-Sau re wird von verdünnten Säuren leichter gefällt 
als die ß-Saure,

Die Alkalisalze der a-Säure lösen sich in kaltem Wasser ' 
viel schwerer als die der ß-Säure, auch werden sie von ge- 
sitligten Salzlösungen weit leichter und vollständiger gefallt.

Das Barium- (Calcium-, Magnesium-) Salz der a-Säure 
bist sich nicht, wie das der ß-Säure, in einen. Ueberschuss 
von gallensaurem Salz, auch bildet es einen flockigen oder 
körnigen, aber keinen zähen, kleberigen Niederschlag.

Die Salze der a-Säure mit schweren Metallen schmelzen 
nicht, wie die der ß-Saure, bei Erhitzung in der Flüssigkeit

Das Natriumsalz der a-Säure ist, in Wasser aufgelöst/ 
iiiactiv, das der ß-Saure rechtsdrehend.

Die Alkalisalze der a-Säure haben einen rein bittern 
Geschmack, die der ß-Süure einen erst deutlich süssen und 
nachher bittern.

Ein bes°n<Ieres tolères*, lull es für mich gehabt, das '
> erhalten der Natriumsalze gegen Lösungen von unorganischen 
neutralen Alkalisalzen näher zu untersuchen, indem es gerade 
d«. Verschiedenheiten hierin-sind, auf welche die von mir

t le Trennung der beiden Säuren angewandte Methode 
wh gründet.



Hei den folgenden Versuchen wurden beide die galten* 
sauren Natriumsalze in «1er Form von 1 procentigen Wasser­
lösungen angewandt:

1. Das Verhalten gegen Natriumsulfat (eine hei Zimmer- 
lemperatur gesättigte Lösung, von der 1 cbem. 0,1034 gr. 
wasserfreies Salz enthielt). Temperatur 18—19°.

5 cbcm. a-Salz gaben mit 0,1— 0,2 cbcm. Xa,SO. eip. 
bei Umschüttelung verschwindende Trübung.

5 cbcm. «-Salz gaben init 0,3 cbcm. Na,SO, eine blei­
bende, sehr schwache Trübung. . j

5 cbcm. «-Salz gaben mit 0,4 cbcm. Na,SO. eine güt­
liche, gelatinöse Trübung.

5 cbcm. a-Salz gaben mit 0,5 cbcm. Xa,SOt einen flockigen, 
sehr voluminösen Niederschlag von gelatinöser Beschaffenheit, 
so dass bei Umschüttelung Luftblasen in der etwas dickflüssigen 
Flüssigkeit zurückblieben.

Bei fernerem Zusatz von Na, SO, nahm der Niederschlag 
an Menge zu, und nach einiger Zeit zeigte er sich weniger 
gelatinös und mehr flockig. Bei milder Erwärmung klärte 
sich «lie Flüssigkeit vollständig, bei Abkühlung aber kam der 
Niederschlag wieder zurück.

5 cbcm. a-Salz + I cbcm. Na,SO, gaben einen reichen 
Niederschlag, welcher nach Zusatz von 5 cbcm. Wasser noch 
vorhanden war. Nach Zusatz von terneren 5 cbcm. Wasser 
zeigte sich nur noch eine sehr schwache Trübung, die bei 
Zusatz von noch 0,8 cbcm. Xa,SO,-Lösung deutlich wurde.

5 cbcm. vSalz -f 5 cbcm. Wasser mussten mit 0,8 cbcm. 
Na.SO, versetzt werden, um dass eine schwache, bleibende Trü­
bung entstand. Dahingegen war für 5 cbcm. a-Salz -f 5 cbcm. 
,*-Salz ein Zusatz von 1,95 cbcm. Na,SO, erforderlich, ehe 
sich eine derartige Trübung zeigte; das 3-Salz scheint als«, 
hier auf das a-Salz lösend zu wirken.

5 cbcm. ß*Salz gaben mit 1 —3 cbcm. Xa.SO, keine Trübung.
5 cbcm. ,3-Salz gaben mit 4—5 cbcm. Na,SO, und mein 

ein«* bei Umschüttelung wieder verschwindende Trübung.
5 cbcm. ß-Salz gaben erst mit 10,4 cbcm. Xa,SO, ehe 

schwache, bleibende Trübung.



Hei einem zweiten Versuch forderten 5 ehern. *>salz 
H»,3 ebem. Na2SOt, bei einem dritten 10 ebem. ß-Salz 20,S 
eben); Na, S04. Die Ergebnisse sind also ebenso constant 
wie bei einer gewöhnlichen Ti tri rung, dieses natürlich unter 
der Voraussetzung, dass die Temperatur constant ist! Diese 
war bei diesen Versuchen 18-19°, aber als sie sich auf 
23—24 belief, forderten 5 ebem. g-Salz, um eine permanente 
Trübung zu geben, 11,05 ebem. Na,S04, bei 15°*) dahingegen 
aber nur 9,3 bis 9,4 ebem. Hei einem Zusatz von mehr Na SO 
winde die Trübung stärker, doch behielt fie den Charakter 
einer feinen Emulsion bei. Nach einer langem Zeit setzte 
siela der Niederschlag in Form einer am Boden und an den 
Wänden des Codasses haftenden, aus feinen Tropfen bestehen­
den Belegung ab, sich vollständig von dem 'flockigen Nieder­
schlag des a-Salzes unterscheidend. Der Unterschied im Aus­
sehen dieser beiden Niederschläge ist so gross, dass sich auf 
(irund desselben sogar kleine Mengen a-Salz entdecken lassen. 
Hei massiger Erwärmung klärt sich die trübe Flüssigkeit, um 
bei Abkühlung sich wieder zu trüben, ganz, wie es beim 
«-Salz der Fall ist.

2. Das Verhalten gegen Chlornatrium.
a) Gesättigte Kochsalzlösung.
5 ebem. «-Salz forderten, um einen gelatinösen Nieder­

schlag zu geben, nur einen Tropfen Na CI-Losung.
o ebem. ß-Salz mussten, ehe eine bleibende Trübung

*ich zu bilden begann , mit 1 ebem. Na CI- Lösung versetz’» 
werden.

b) 1 Volumen gesättigte Kochsalzlösung f l Vo- 
lunien Wasser.

o ebem. a - Salz wurden von einem Tropfen NaCl- 
Lösung gefällt. v :

•> ebem. ß-Salz forderten für eine permanente Trübung 
2,9 ebem* Na CI-Lösung.

*) Hei »liest-r Tempeialur war indessen die NatmirnsullkticMnig 
•meisältigt und sie schied Ieicjit Kiystall«* an<. . V

Z< ifS’-liritt lui- iiliy>.iiil(n>j^che riir-mii*. XIII. 1->» .
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c) I Volumen gesättigte Kochsalzlösung 4- Vo­
lumen Wasser.

. 5 cbcm. a-Salz forderten für eine nach Umschüttelung
bleibende Trübung ungefähr 0,3 cbcm. NaCl-Lösung.

5 cbcm. ,3-Salz forderten 14,5 cbcm.
dt 1 Volumen gesättigte Kochsalzlösung 1 7 Vo­

lumen Wasser.
5 cbcm. a-Salz gaben mit 0,G—0,8 cbcm. NaCl eine 

deutliche Trübung.
5 cbcm. ß-Salz gaben noch nach Zusatz von 54 cbcm. 

Na CI-Lösung eine ganz klare Mischung.

Von einer Mischung von 1 Volumen gesättigte Koch­
salzlösung mit 10 Volumen Wasser musste, um 5 cbcm 
7.-Salz deutlich zu trüben, 2 cbcm. zugesetzt werden; bei 
Zusatz von mehr Kochsalzmischung nahm die Trübung nur 
unbedeutend zu. Sehr verdünnte (zehntelnormale) Kochsalz­
lösung schlug die Lösung des a-Salzes nicht nieder.

:>. Das Verhalten gegen Natrium- und Kaliumnitrat.
5 cbcm. a-Salz gaben mit 0,5 cbcm, einer lOprocentigeu 

Natriumnitratlösung eine stärkere Trübung als 5 cbcm. fi-Salz 
mit 20 cbcm. derselben Lösung. Bei einem andern Versuch 
(die Volumen nicht abgemessen) wurde das ,3-Salz von der 
Natriumnitratlösung durchaus gar nicht niedergeschlagen, 
während das a-Salz sich als ein flockiger, leicht fillrirbarer 
Niederschlag absetzte.

Eine bei gewöhnlicher Temperatur gesättigte Kalium­
nitratlösung fällte eine verdünnte Lösung von ,3-Salz gar 
nicht. (Wurde zu der klaren Mischung noch gesättigte Koch­
salzlösung zugesetzt, so entstand dahingegen eine starke Trü­
bung.) Das a-Salz hinwiederum wurde von dieser Lösung 
ebenso'gut wie von den andern gefüllt.

Des Vergleiches wegen wurde eine verdünnte Lösung 
gemischter ochsengallensaurer Natriumsalze untersucht. Dies»* 

! Lösung (welche von verdünnten Säuren gefällt wurde) zeigte 
bei) einem Zusatz von gesättigter Natriumsulfat- oder Kalium- 
nitratlösnng keine Trübung, wohl aber bei einem Zusatz von
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gesättigter Kochsalzlösung, dies jedoch nicht eher, als ; bis 
diese Lösung in vielfacher Menge zugesetzt worden war. Die 
dabei entstandene schwache Trübung oder Opalescenz Ver­
schwand sofort wieder, wenn einige Tropfen Wasser zugo-

wurden. bi r
Aus den nun angeführten Versuchen geht hervor, dass 

das Natriumsalz der a-Säure die bisher als für die Schweiue- 
Lralle charakteristisch angesehene Eigenschaft, von concen- 
Irirten Neutralsalzlösungen gelallt zu werden, in einem be­
deutend höheren Grade besitzt als das der ß-Säure. ’

Zu den schon angeführten Beweisen für die Verscluedeii- 
lieil der beiden Hyoglykocholsäuren dürfte' inzwischen noch 
einer, und dazu einer der . meist entscheidenden, gefügt wer­
den können. Dieser ist dem Studium der Zersetzungsproductc 
der beiden Säuren zu entnehmen. Zeigen diese sich, unter 
der Voraussetzung einer gleichartigen Behandlung der beiden 
Säuren, deutlich verschieden, so ist auch das Material, aus
dem sie dargestellt worden sind, mit Grund als verschieden- 
arlig zu betrachten, . ;

Ich habe deshalb zu diesem Zweck einige Versuche aiis- 
gelührl, über welche ich in dem Folgenden berichten werde.

Dass die Säuren der Schweinegalle bei Behandlung mit 
starken Basen sich in Uebercinstimmung mit den übrigen 
Oallensäurcn in die entsprechende Cholalsäure, sowie in Glÿko- 
koll und Taurin zersetzen würden, war sehr Wahrscheinlieh 
Strecker hat nachgewiesen, dass die «-Hyoglykocholsäurc 
bn hinreichend intensiver Behandlung mit Kalilauge ' eine 
llyocholalsäure erzeugt; den mit dieser verbundenen Com- 
ponent liât er zwar nicht im Zusammenhang damit dargestclll ' 
dahingegen aber bei der Einwirkung von Salzsäure auf die 
Hyoglykoeholsüur.j Glykokoll erhalten, welches also als der 
zweite Bestandteil der natürlichen Schweinegalle zu betrachten 
Wäre. Von Taurin sind, wie schon erwähnt, nur Spuren iii 
der Schweinegalle erhalten worden.

Zur Decomponirung der Säuren der Schweinegalle habe 
"b mich theils concentrator Kali- oder Natronlauge, th'cils
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gesättigter Barytlösung bedient. Gilt es nur die fragliche 
Hyocholalsäure darzustellen, so hat die erstere xMethode den 
Vorzug, indem die stickstoffhaltige Säure vollständiger von 
Kali oder Natron als von Baryt zerlegt wird. Aber will man 
auch den stickstoffhaltigen Component, das Glykokoll (Klei- 
Taurin, untersuchen, so ist es schwer, diese Stoffe aus der 
alkalischen Lösung zu isoliren, sofern man zur Zersetzung 
nicht Baryt angewandt hat. In solchem Falle ist hinwiederum 
die gleichzeitig erhaltene Hyocholalsäure 'gewöhnlich einer 
erneuten Behandlung mit Alkali zu unterwerfen, um dieselbe 
von eiligen lisch ter stickstoffhaltiger (d. h. noch unzersetzicr) 
Gallensäure zu befreien.

Aus einer grösseren Quantität [i - hyoglykocholsauren 
Natriums (Reste, welche bei der oben beschriebenen, um­
ständlichen Reinigung des genannten Salzes erhalten worden 
sind) wurde entsprechendes Bariumsalz mittelst Fällung mit 
Chlorbarium erhalten. Die Lösung wurde von dem zu einer 
zähen Masse zusammengeschmolzenen Niederschlag abgegossen, 
der Niederschlag in warmem, verdünnten Spiritus gelöst und 
die Lösung (durch einen warmen Trichter) in einen geräu­
migen Kolben hinabfiltrirt, wo das Bariumsalz bei Abkühlung 
wieder zum Theil als eine dickflüssige, zähe Flüssigkeit aus­
schied. In den Kolben wurde auch eine grössere Menge 
krystallisirtes Bariumhydrat gebracht und alles zusammen 
sodann im Wasserbad erhitzt. Nachdem der Alkohol ver- 
dünstet war, wurden nach und nach neue Mengen Barium- 
hydiat zugesetzt, bis die heisse Hüssigkeit dasselbe nicht länger 
aufzulösen vermochte. Das gallensaure Bariumsalz schied 
sich hierbei vollständig aus und bildete eine an den Wänden 
ties Gefässes haftende, kleberige, gelbbraun gelärbte Schicht, 
welche, wie es den Anschein hatte, während des ganzen Ver­
suches unverändert blieb. Um zu verhindern, dass der Inhalt 
<lcs Kolbens allzu bald trocken kochte, wurde der Kolben 
mittelst eines Pfropfens verschlossen, durch den eine lange 
Glasröhre geschoben war, in welcher sich das abgeilamp.fi« 
Wasser condensirte und aus der es dann wieder in den Kolben 
zurückfloss. Nach einer Erhitzung von ungefähr Jt Stunden



wurde von dem gelbbraunen Bodensatz eine Prolie genommen, 
welche bei Abkühlung sofort erstarrte, hart und spröde würde 
und nach Kochen mit Soda eine Lösung gab, aus der sich 
mit Säuren ein weisser, flockiger, nicht, wie die ß-IIyoglyku- 
cholsiiure, gleich zusammenbackender Niederschlag erhalten 
liess, der bei Erhitzung mit Natronkalk nur Spuren von Am­
moniak zeigte. Die Hauptmenge wurde indessen noch einen 
Tag über Wasserbad erhitzt. Der Inhalt des Kolbens zeigte 
lortfahrend dasselbe Aussehen, d. h. er bestand aus einer an 
den Wänden des Gelasses haftenden, gelbbraunen Masse und 
einer klaren, schwach gelb gefärbten Flüssigkeit. Diese wurde 
abgegossen, worauf sie bei Abkühlung Krystalle von Barium- 
hydrat in grosser Menge absetzte. Das Filtrat von diesen 
enthielt nur Spuren von gallensaurem Salz, Memi Proben dieses 
Filtrates gaben bei Uebersättigung mit Säure nur eine Opa- 
testenz oder einen äusserst geringen Niederschlag. Das Filtrat 
wurde mit etwas Wasser verdünnt und sodann durch wieder­
holte Einleitung von Kohlensäure von dem grössten Theil 
des Baryts befreit. Was von dem Baryt zurückgeblieben war, 
wurde durch vorsichtigen Zusatz von verdünnter Schwefel­
säure und der kleine Ueberschuss von Schwefelsäure sodann 
durch Digestion mit Bariumcarbonat entfernt. Das zuletzt 
erhaltene, nur sehr schwach alkalisch reagi rende Filtrat wurde 
stark concentrâ t und mit einer grossen Menge Oöprocentigem 1 
Alkohol versetzt. Nach einiger Zeit trat Krystallisation ein, 
und nach ein paar Tagen hatte sich eine nicht unbedeutende 
Menge langer, feiner, prismatischer, farbloser Krystalle gebildet. 
Dieselben wurden abflltrirt, mit Alkohol gewaschen und bei 
100^ getrocknet ; die Masse verhielt sich wie Glykokoll, in­
dem dieselbe veinen süssen Geschmack hatte und Kupferoxyd­
hydrat zu einer blauen Flüssigkeit auflöste, aus der bei Ein­
dampfung feine, blaue Krystallnadeln erhalten wurden, doch 
zeigte sie sich ausserdem auch schwefelhaltig. Da also hier 
wahrscheinlich eine Mischung Von Glykokoll und Taurin vor­
lag, so behandelte ich die krystallisirte Substanz mit Salzsäure, 
dampfte die Lösung zur Trockne ein und behandelte sodann 
den Rückstand mit absolutem Alkohol, der ihn, obschon ziem-



m
lirli schwer und langsam, zum grössten Theil auflöste, Der 
vom Alkohol nicht aufgelöste Rest wurde von Neuem mit 
Salzsäure versetzt, dann eingedampft und nachher wieder mit 
Alkohol behandelt u. s. w., auf welche Weise es gelang, den 
bei Weitem grössten Theil der Substanz in alkoholische Lösung 
zu bringen. Diese Lösung krystallisirte bei Eindampfung m 
langen, platten, oft sternförmig gruppirten Prismen , die sieh 
in Wasser mit grösster Leichtigkeit auflösten und unzweifel­
haft aus .chlorwasserstoffsaurem Glykokoll bestanden. Pm 
aus ihnen reines Glykokoll darzustellen, wurde die stark sauer 
reagirende Wasserlösung mit soeben ausgefölltem Bleioxyd­
hydrat gekocht. Das hierbei erhaltene klart* und farblose 
Filtrat wurde mit Schwefelwasserstoffwasser in so geringem 
Überschuss wie möglich gelallt, filtrirt und eingetroeknet. 
wobei eine in Wasser leicht lösliche Substanz erhalten wurde'. 
Durch Umkrystallisiren gereinigt, gab diese Substanz eine 
Lösung, aus der durch langsame Eindampfung farblose, wie 
Glas glänzende, harte, luftbeständige, sehr gut entwickelte 
rhombische Platten und Prismen erhalten wurden, von denen 
einige nahezu ein Centimeter lang waren. Zwischen Papier 
ausgepresst, gaben diese Prismen ein schneeweisses, süss 
schmeckendes Pulver, welches bei Erhitzung bis auf 100° so 
gut wie nichts (bei einem Versuch 0,07 °/J an Gewicht ver­
lor. Die Analyse des gehörig getrockneten Präparates gab 
folgendes Resultat :
0,2744 gr. gaben 0,3207 gr. GÜ2 uml 0,1737 gr. H2O.
0,531)7 gr. forderten bei X-Bestimmung 8li,8cbcm. Säure = 0,100704 gr. X. 
0 -511 gr. gaben nach Schmelzung mit Soda und Salpeter 0.0023 gi.

HaSO|. entsprechend 0,(K)03 gr. S.
In Procenten :

Berechnet für Glykokoll: Gefunden:
<;* 24 32,00 32,43
Hö 5 0.67 7,03
X 11 18,67 18,10
o* 32 42,66 (42,32)

75 100,00
(S 0 0,12)

Die Substanz war also Glykokoll, das nur Spuren von 
Schwefel, d. h. wahrscheinlich von Taurin, enthielt.



Behufs fernerer Gewissheit wurde aus derselben Cityko- 
kollkupferoxyd, das haarfeine, blaue Nadeln bildete, dargestellt 
und dasselbe, nachdem es durch Umkrystallisirung gereinigt 
worden war, nach Trocknung über Schwefelsäure anälysirt :
0.1*218 jrr. 

und <:a
v«*rlor(*n beim Erhitzen auf 103—105° 0,0001 ^r. 
l»en nach (ilüliim- 0,01*20 gr. Kupferoxyd.

au Geniclif

In Procviiteu:
Berechnet für 

Cii(C2H|NQs)s + HoO; 
kif 27,57
H>() 7.83

(«ehu)d**n :

Der eben erwähnte, nach Behandlung mit Salzsäure in 
Alkohol ungelöste Rückstand wurde in Wasser gelöst, die 
concentrate Lösung mit Salzsäure sauer gemacht und mit 
Alkohol in grossem Uebcrschuss versetzt, wo sich dann all­
mählich lange, feine Krystallnadeln absetzten/ Diese würden 
gesammelt, zwischen Papier ausgepresst und .wieder in Wasser 
gelöst; die Lösung gab beim freiwilligen Eintrocknen lange 
Nadeln, die den Glykokollkrystallen nicht glichen und keinen 
süssen Geschmack hatten. Dahingegen gab eine kleine Probe 
nach Schmelzung mit Soda -f- Salpeter .starke Reaction, niil 
CHlorbarium. Die Hauptmenge, welche jedoch nur 0,2176 gr. 
ausmachte, verlor bei Erhitzung auf 110° nicht merkbar an 
Gewicht. Da diese Substanz also ohne Zweifel Taurin war, 
so versuchte ich es, sie durch Ueberführung in die von Lang 
entdeckte Verbindung von Taurin und Quecksilberoxyd zu 
reinigen. Soeben gefälltes Quecksilberoxyd wurde zwar auch 
in nicht unbedeutender Menge in der Wasserlösung der Sub­
stanz gelöst, aber bei Aufkochung der filtrirten Lösung zeigte 
die Flüssigkeit sich nur opalescirend; der von Lang erwähnte 
weisse, schwere Niederschlag entstand nicht. Da ich es nicht 
wagte, mit dem geringen Material, worüber ich verfügte^ ver­
schwenderisch zu sein, so nahm ich von ferneren Versuchen 
in dieser Richtung Abstand, löste alles in Salzsäure und fällte 
das Quecksilber mit Schwefelwasserstoffwasser aus. Das Fil­
trat wurde bis auf ein sehr geringes Volumen eingedampft, 
wo dann das Taurin wieder in sehr feinen, farblosen, bis
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tin paar Centimeter langen Nadeln auskrystallisirte. Diese 
Nadeln wurden vorsichtig zwischen Papier ausgepresst, pul- 
verisirt, hei 100° getrocknet und analysirt:
0,1171 gr. gaben nach Schmelzung mit Soda und Salpeter .r,.

BaS04, cntspjochcnd 0,030558 gr, S oder 20,03 %. Die Formel 
<:2H7\SO;j fordert 2T>,tiO°;o Schwefel.

• 4

Das reine Material war für mehrere Bestimmungen nicht 
ausreichend. Aus den Mutterlaugen und Resten wurde noch 
eint' kleine Quantität von Taurinkrystallen (nur 0,0573 gr.) 
erhalten, welche aber bedeutend verunreinigt waren und eine 
gelbliche Farbe hatten. Eine mit ihnen mehr in qualitativer 
als quantitativer Hinsicht vorgenommene Stickstoffbestimmung 
gab zwar, wie zu erwarten war, ein allzu niedriges Resultat1 
(0,8 anstatt 11,2%), zeigte auf alle Fälle aber, dass die Sub­
stanz stark stickstoffhaltig war.

^ Die Darstellungsweise, die Eigenschaften, vor Allem aber 
der Schwefelgehalt des untersuchten Stoffes charakterisiren den­
selben inzwischen hinreichend und unzweideutig als Taurin.' 
Die Möglichkeit, diesen Stoff auch aus der Galle des Schweines 
zu erhalten, voraus sehr wahrscheinlich, durfte also jetzt als 
vollständig bewiesen betrachtet werden können. Aus dein 
Obigen geht übrigens hervor, dass die erhaltene Menge Taurin 
im Vergleich mit der des gleichzeitig gebildeten Glykokolls 
sehr gering war.

Bei der Zersetzung von a-hyoglykocholsaurem Barium 
mittelst einer warmen gesättigten Barytlösung war der Ver­
lauf ganz mit dem soeben beschriebenen übereinstimmend. 
Der einzige Unterschied war der, dass das als Endproduct 
erhaltene unlösliche Bariumsalz auch in Wärme eine härtere 
und festere Consistenz als das aus dem .ß-Salz dargestellte 
halte. Aus der von ihm abgegossenen, von auskrystallisirtem 
Bariumhydrat abgesiehenen Lösung wurde der Baryt durch 
vorsichtigen Zusatz von Schwefelsäure, und der Ueberschuss 
von dieser sodann durch Digestion mit Bariumcarbonat ent­
fernt. Die filtrirte, stark concentrirle, schwefelsäurefreie 
Lösung wurde mit dem 10-12fachen Volumen 96procentigen 
Alkohols untermischt, wo dann nach kurzer Zeit eine reiche,



voluminöse, aus langen, feinen Nadeln bestehende Krystalli- 
sation entstand. Die Krystalle wurden sanft ausgepresst, an 
der Luft getrocknet und aus Wasser umkrystallisirt, wobei 
dieselben als barte, dicke, farblose, glasglänzende rhombische 
Prismen auftraten, die in Allem dom Glykokoll ähnelten und 
einen süssen Geschmack hatten. Nach noch einer Umkrystal- 
lisirung und Auspressung zwischen Papier wurden sie mit
folgendem. Resultat analysirt:
0.;ilU gr; verloren bei Erhitzung auf circa 05° mir 0,0004 gr. an Gewicht 
0.2050 gr. gaben 0,3ly4 gr. C02 und 0,1721 gr. H20. '
<U34S gr. tteutralisirten bei der X - Bestimmung 20,21 eben,. Säure- 

0.021895 gr. X. • : \

In Procenten ; . .
Berechnet für rdykokf.il: Gefunden:

1 32,05
0,07 7,10

18r<57 1« 47
42,00

100,00

I r>
H,
N
Ol*

21
Ti

14
32

/.)

Zwei verschiedene Prüfungen auf Schwefel zeigten über­
einstimmend, dass die Substanz von diesem Stoffe vollständig 
frei war.

Aus der Mutterlauge der analysirten Krystallo wiudé 
(lurch Erwärmen mit eben gefälltem Kupferhydrat und durch 
Eindampfen der erhaltenen blauen, filtrirten Lösung Glykokoll­
kupferoxyd in der Form von feinen, blauen Krystallnadelu 
dargestellt und dieses dann, nach Auspressung und Trocknung 
ober Schwefelsäure, analysirt:
<>,590:J gr. verloren hei Erhitzung auf 110° 0,0448 gr. an Gewicht Uieser 

Gewichtsverlust entspricht - 7.51 % Wasser, während die Formel 
tm(C2H4N02j2 4" H2.0; 7,85°|o fordert.

<*.1939 gr. wasserfreier Substanz galien bei Glühung 0,073 gr. GuO. ’ 
0.2130 gr. neutralisirton hei der N-Bestimmung 22.0 ebem. Säure - 

0.027823 gï. N. ; ~

Cu

In Procenten :
Berechnet für Cu(C2H4N02>2: Gefunden: 

29,92 30.04



Auf meinen Wunsch hat Herr Professor W.C. Brögger 
an der Hochschule zu Stockholm die Güte gehabt, die aufdiv 
jelzt beschriebene Weise aus der £- und der a-IIyoglykochol- 
siure erhaltenen Glykokollkrystallo von seinem Amanuensis 
Herrn C. Morton krystallographisch untersuchen und mil 
einander vergleichen zu lassen. Bei dieser Untersuchung, (m 
Welche ich hiermit bitte, den Herren Brögger und Morton 
meinen aufrichtigen Dank aussprechen zu dürfen, zeigte es 
sich, dass beide K ry st allproben hinsichtlich der Krystallform 
identisch waren und in ihrer Form vollständig mit filtern 
Angaben über die Krystallform des Glykokolls übcrçinstimniton.

Fs ist also ausser allen Zweifel gestellt, dass beide in 
«1er Schweinegalle in bedeutenderer Menge vorkommenden 
Sauren Glykokollverbindungen sind und sie den Namen Hyo- 
glykoeholsaure somit mit Recht verdienen. Die Verschieden­
heit zwischen ihnen muss also entweder darauf beruhen, dass 
«lie in sie eingehenden stickstofffreien Componenten ungleich­
artig sind, oder auch ist sie möglicherweise durch die Art 
und Weise bedingt, auf welche Glykokoll und Cholalsüuiv 
in ihnen mit einander eine Verbindung eingehen. Wie im 
Folgenden gezeigt worden wird, ist es die erstere Alternative, 
welche hier vorliegt. Die Galle des Schweines giebt, ebenso 
wie die des Ochsen und des Menschen nach den neuesten 
Untersuchungen, wenigstens zwei verschiedene Cholalsäium

Dass die ,5-Hyoglykocholalsäure Taurocholsäure eingc- 
lmsclit enthält, ist bereits erwähnt worden, und den Anlass, 
dies zu untersuchen, gab gerade* der eben beschriebene Fund 
von Taurin unter den Decompositionsproducten dieser Säure. 
Bei der Zersetzung der a- Säure aber wurde vollständig 
schwefelfreies Glykokoll so gut wie unmittelbar erhalten, und 
ich hatte daher keinen Anlass, im Zusammenhang damit nach 
Taurin zu suchen. Da es sich indessen gezeigt hatte, dass 
auch die a-Säure etwas Schwefel enthielt, so behandelte ich 
von Neuem eine ziemlich grosse Quantität1) a-Bariumsalz

D Dieselbe wurde leider nicht gewogen, doch durften es 30—40 gi. 
gewesen sein.



mit Barythydrat in der Absicht, wenn möglich, aus demselben 
Taurin zu erhalten. Die nach der beinahe vollständigen Ent 
fernung des Baryts (die Lösung war fortlahrend, schwach alka­
lisch von Ba(OH)s) ausgefällten Krystalle wurden in Wasser 
gelöst, mit (schwefelsäurefreier) Salzsäure Versetzl und zur 
Trockne eingedampft. Der krystallinische Rückstand wurde 
mehrere Male mit absolutem Alkohol behandelt , in welchem 
er sich allmählich beinahe vollständig löste. Das, was nach 
einigen solchen Behandlungen sich noch nicht gelöst Initte 
und worin das Taurin, wenn solches zugegen war, sich cun- 
centrirt haben musste, wurde (mit stark saurer Reaction) in ' 
Wasser gelöst und mit Alkohol in grossem Uebersehuss ver­
setzt. Aber selbst nach 24 Stunden zeigte sich noch, nicht 
eine Spur von Krystallisation. War Taurin zugegen, so konnte 
es also nur in einer äusserst geringen Menge' sein. Die ganz«* 
Lösung wurde nun zur Trockne (Ungedämpft, der strahlig 
kiystdllinische, hauptsächlich aus GlykokoUchlorhydrat be­
stehende Rückstand in Wasser gelöst,'mit (seiiwefelfreiem) 
Natriumhydrat und Salpeter versetzt, eingetrocknet und in 
einem silbernen Gelass geschmolzen. Als die geschmolzene 
Masse in Wasser gelöst wurde, verblieb ein weisses Pulver
ungelöst, und dasselbe löste sich auch dann nicht, als, die 
Lösung mit Salzsäure sauer gemacht worden war. Dieses 
Pulver, dessen Menge gering war und nur einige Gentigramm 
betrug, verhielt sich wie Bariumsulfat ; das Filtrat davon ent­
hielt keine Schwefelsäure, wohl aber Barium. Die von der -
Bereitung herrührende kleine BarytmengtNwar also mein* als 
hinreichend gewesen, alle die Schwefelsäure ajfczufiillen, welche 
bei der Verbrennung entstanden war und x^efthe, so viel, ich 
verstehen kann, nicht gern von etwas Anderem als einer, 
von dem decomponirten a-Bariumsalz hersLunmendeii, freilich 
sehr geringen Menge Taurin herrührte. .Jr"

Wie bereits erwähnt worden ist, gelingt es schwerlichr 
die Hyoglykocholsäuren mittelst Behandlung mit Bariumhydrat 
vollständig zu decomponiren ; hierzu ist eine Behandlung 
mit Natronlauge zweckentsprechender. Die Erwärmung im

I



\\ usscrbad muss im Allgemeinen mehrere Tage fortgesetzt 
werden, und da sowohl die hyoglykocholsauren wie die hyo- 
cholalsamen Natriumsalze in Natronlauge unlöslich sind, so 
kann man die Einwirkung der letztem auf geeignete Weise 
erleichtern, indem man die Lauge dann und wann abgiesst 
das Natriumsalz in etwas Wasser auf löst und dann die Lau»e 
" . ■ zumi«eht, wobei das Natriumsalz wieder ausgefälll
wird, .jetzt aber feiner zertheilt, so dass es der Einwirkung 
des Alkalis mehr ausgesetzt ist als voraus. Die einzige sichere 
H eise, sich davon zu überzeugen, dass die Hyoglykocholsäure 
sich vollständig in Iiyocholalsäuro umgewandelt hat, i«t die 
t ntersuclmng des Stickstoffgehalts der ausgetällten Säure- 
natürlicherweisemuss dieser = 0 sein, ehe die Behandlung 
abgeschlossen werden darf. Hat die Einwirkung aufgehörl 
so wird die Lauge, welche gewöhnlich nur eine sehr gelinge 
Menge llyocholalsiiiire aufgelöst enthält, abgegossen; die im 
Kolben zurückbleibende gelbbraune, klcberige, bei Abkühlung 
schnell hart werdende Masse wird in Wasser gelöst und die 
Lösung mit Salzsäure gelallt, wo dann ein sehr voluminöser, 
nicht zusammenbackender, bei Erhitzung in der Flüssigkeit 
schmelzender Niederschlag von Ilyocholalsäurc entsteh!. °

Die auf diese Weise aus der *- und der |5-Hyoglyko­
cholsäure dargestellten Ilyocholalsäuren zeigten mit einander 
eine grosse Uebercinslimmung, waren aber nicht iden- 
l isch. In Ueberoinstimmung mit der voraus angewandten 

ezeiclmung werde ich sie im Folgenden durch die Buch­
staben 7. und g unterscheiden.

. j ’
Die a-llÿocliolalsuure ist voraus von Strecker’)

dargestellt worden, welcher auf Grund von Analysen der 
Säure und ihres Bariutnsalzes, sowie anlässlich ihrer Relation 
zur Ilyocholinsäure für sie die Formel C„H40O4 aufstellte, 
br gieht an, sie bei langsamer Eindampfung ihrer Aethcr- 
lösung «in rundlichen Krystallen» (?) von der Grösse eines 
Stecknadelknopfes, dahingegen bei Zusatz von Wasser zu 
oiner verdünnten Lösung in Alkohol + Aether zuweilen in

*) Ann. d. Clieni., IW. 70, S. 192—195.
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mikroskopischen, , sechsseitigen Platten erhalten zu haben, 
erkläit aber dabei, dass die Saure «nur geringe Neigung zu 
krystallisiren » habe. Mir ist es nicht geglückt, die Säure 

krystallisirt zu erhalten, obschon ich dieses Ziel auf ver­
schiedenen Wegen zu erreichen gesucht habe.

Ausgefällt aus der Wasserlösung des Natriumsalzes mit-, 
tel.st Salzsaure bildet die ot-llyocholalsäure einen weissen, 
dicken, anfangs äusserst voluminösen Niederschlag (so dass 
i)oi massig concentrirten Lösungen die ganze Flüssigkeit zu 
einem Brei erstarrt), der nach und nach mehr feinkörnig 
und compact wird und ohne Schwierigkeit sich filtriren’ wnd 
waschen lasst. Nach starker Auspressung-bildet die Säure 
weisse Klumpen, die bei gelinder Erwärmung im Wasserbad 
unter Ausscheidung von Wasser zu einer in »der Wärme zähen 
und tadenziehenden, gelblichen, seidenglänzenden Masse zu-- 
sammenschmelzen, welche bei Abkühlung sofort hart und 
spröde wird und dann leicht pulverisirt werden kann. Diese 
pulverisirte, völlig trockene Säure schmilzt nicht in Wässer­
badwärme, auch nicht, wenn das (iefäss, in welchem sie ver­
wahrt ist, in kochendes Wasser gesenkt wird, wohl aber, 
wenn man sie im Trockenschrank auf 100rt erhitzt *>. 'und 
man erhält dann bei Abkühlung einen klaren, gelben, spröden, 
harzähnlichen Stoll, welcher bei Pulverisirung sich im höchsten 
Brad elektrisch erweist. Die Säure ist leicht löslich in Alko­
hol und auch in Aether, so dass sie nicht, gleich der a-Hyo- 
glykocholsüure, aus der Spirituslösung mit Aether gefällt wird. 
Sie wird auch in Eisessig und natürlich auch leicht von ver­
dünnten Alkalien und Alkalicarbonaten gelöst. In Wasser 
i>t sie ebenfalls etwas löslich, und dies in höherem Grade in 

warmem als in kaltem. Wird die pulverisirte Säure auf 
blaues Lackmuspapier gelegt und mit Wasser befeuchtet, so 
lärbt das Papier sich stark roth. In Folge ihrer Löslichkeit 
hat die Säure auch einen ausgeprägt bittern Çiéschmack. Ihn*

L Dies heruht natürlicherweise darauf, dass das Thermometer des 
rockensehrankes in der Hegel eine etwas niedrigere Temperatur ergieht

f, ,1,ejen,ep’ vve,cll<‘ «km untern Theil ,|es Sehrankes wo die erhitzten 
■ uhstanzen plarrrt sind, herrschend ist. . ,
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Alkoliollüsung ist rechtsdrehend; tlie spec. Rotation wurde 
/u f«)D = -j- 5,9° (im Mittel von 2 Versuchsserien) bestimmt. 
Die Hyocl.olalsäure lasst sich ebenso wenig als die gekoppelte 
Schweinegallensäure titriren.

Die jetzt gegebene Beschreibung passt auch in allem 
Wesentlichen für die aus der ,3-Hyoglykocholsäure dargestellte 

Hyocholalsaure. Diese Saure schmolz etwas leichter1), auch 
war sie in einem noch höheren Grade elektrisch als die 
7-llyocholalsaure, und ihre spec. Rotation wurde in zwei 
Versuchsserien zu .(*)„ = +6,3* - -{-7,3° bestimmt, in. 
1 ebrigen aber zeigte sie die grösste Ähnlichkeit mit der 
7-Säure. Dahingegen zeigen die Salze der beiden Säuren 
augenscheinliche und bestimmte Verschiedenheiten. Ich habe 
in dieser Hinsicht besonders die Natriumsalze untersucht.

Das a-Xalriumhyocholalat scheidet sich aus einer war­
men, concentrirten Wasserlösung bei Abkühlung in Form vön 
weissen Flocken ab, welche unter dem Mikroskop sich aus 
gefalteten Häutchen bestehend zeigen, die in ihrem Aussehen 
denjenigen ähneln, in deren Form das entsprechende hyo- 
glykocholsaure Natriumsalz auftritt, und welche, gleich diesem 
Salze, anfangs zu zähen, später spröden, durchscheinenden 
Massen zusammentrocknen. In Alkohol ist das Salz dahin­
gegen sehr leicht löslich.

Das Natriumsalz der ß-Hyocholalsaure zeigt aber ein 
entgegengesetztes Verhalten. Wenn eine alkoholische Lösung

J) Der 4'ntersebied ist jedoch sehr unbedeutend. Die Schmelz* 
punkte der Hyocholalsaure. ebenso wie die der Hyoglykocholsäü.en, lasse,, 
'',cl, exact hestimmen, indem diese Substanzen allmählich in den 
ilüssjgen Zustand fibergehen und nach der Erstarrung fortfahrend klar 
und durchscheinend sind. Bei Versuchen mit Erhitzung sorgfältig getrock­
neter. pulverisirter Säure in Capillarrohren habe ich zu finden geglaubt, 
dass die a-Hyocholalsaure hei ungefähr 100° zu schmelzen begann und 
he, ungefähr Ht>° vollständig geschmolzen war. während die entsprechen* 
den Zahlen für die ß-Säure 103-107» waren: auf Genauigkeit aber 
können diese Zahlen keinen Anspruch machen. Wenn geschmolzene 
Proben von der a- und der ^-Hyocholalsäure pulverisirt und dann gleich­
zeitig im Trockenschrank, dessen Thermometer +85° zeigte, erhitzt 
wurden, so verblieb die erstere Säure unverändert, während die letztere 
allmählich vollständig schmolz.



<U* rollen Salzes concentrât wird, so scheidet die Nafriurn- 
■ .Verbindung als Krystalle aus, die nicht selten so gross sind, 
dass sie sich mit dem blossen Auge wahrnehmen lassen. 
Unter dem Mikroskop zeigt sich dieser krystallinische Nieder­
schlag aus ziemlich grossen, scheinbar rectangUlären; sehr 
dünnen Tafeln bestehend. Bei Eindampfung der alkoholischen 
Mutterlauge werden wieder neue Portionen kryst allisirt en Salzes 
erhalten. Dieses ist so gut wie unlöslich in absolutem Alko­
hol. bei Zusatz von nur wenig Wasser aber löst es sich leicht. 
Die Alkohollösung wird von Aether gefallt: der pulverlörmige 
Niederschlag zeigt unter den« Mikroskop sehr kleine, runde 
Körner, ohne deutliche Krystallform. In Wasser löst das 
krystallisirte Natriumsalz sich sehr leicht; die concentrirte 
Lösung- setzt nicht eher Salz ab, als bis sie beinahe bis zur 
I rock ne eingedampft ist. wo dann in dem syrüpösen Rück- 
4and Kristallisationen auftreten, die unter dem Mikroskop 
sich aus dünnen, vier- oder sechsseitigen Tafeln bestehend
zeigen, welche den aus der Alkohollösung auskrystallisirten 
sich ähnlich erweisen.

In seinem Verhalten zu den meisten Rcagentien stimmen 
‘He Natriumsalze der a- und der Hlyocholiilsäure beinahe 
ganz überein. Zu den in dem Folgenden angeführten ver­
gleichenden Versuchen wurden von beiden Salzen iprocentjgo 
Lösungen angewandt. Diese Lösungen hatten schwach, aber 
deutlich alkalische Reaction und einen stark bittern Cieschmack.. 
Zu einem Cubikcentimeter von der Lösung wurden 1—2 Tropfen 
•les angewandten Reagens gegeben. Mit Chlorbarium (Chlor 
caleium, Magnesium- und Zinksulfat) entstand hierbei ein 
‘lockiger, bei Erhitzung in der Flüssigkeit schmelzender Nieder- 
'( hlag. Die meisten Salze von schweren Metallen (Silbernilral 
Kupfersulfat, Kobalt- und Nickelnitrat, Mangan- und Ferm* 
Sulfat, Zinnchlorur, Bleiessig) gaben sehr voluminöse, gela­
tinöse Niederschlage, welche hei Aufkochung mehr schwer 
und compact wurden, aber nicht schmolzen. Quecksilber- 
nitrat, Alaun und Chromalaun gaben dahingegen bei Erhitzung 
>ehmclzende Niederschläge. Eisenchlorid erzeugte einen hell­
gelben, gelatinösen Niederschlag, welcher beim.Kochen dunkler



d36

mul mehr pulvcrförmig wurde. Quecksilberchlorid gab in 
Kalle nur cme sehr unbedeutende Trübung, welche bei Er­
warmung aber y.unahm. so dass die ganze Flüssigkeit milchig 
wurde. Bleizucker rief gelatinöse, beim Kochen schmelzende 
■Niederschlage hervor. Eine gesättigte Lösung von Dinatrium- 
phosphat schlug keines der Salze nieder. Wurde die Phosphat* 
tosung mit so viel verdünnter Phosphorsäure versetzt, dass 
die Reaction nur sehr wenig sauer oder beinahe amphoter 
wurde, so waren hinwiederum nur ein paar Tropfen erforder- 
icli, um I ebem. von der Lösung des a-Salzes in einen gcla-
inoseii, zusammenhängenden Klumpen zu verwandeln, der 

bei Erwärmung oder Zusatz von Wasser sich löslich zeigte, 
wahrend dagegen 1,5—2 ebem. Phosphatlösung nothwcndiJ 
waren, um einen permanenten Niederschlag in I ebem g-Salz- 
lösung hervorzurufen'). In demselben Verhältnis*,• in welchem 
•1er Sauregrad ,1er Phosphallösung ein grösserer wurde m-
wann die Wirkung der Lösung auf die beiden Salze m, 
Gleichartigkeit.

Noch deutlicher hervorlrctende Verschiedenheiten zeigten 
die Losungen der beiden Natriumsalze in ihrem Verhalten zu 
Lösungen von neutralen Salzen (Natriumsulfat, Ohlornatriiim 
kalmnmitrat) und von Alkalien.

I. Bei circa 15° gesättigte Lösung von Natriumsulfat.
5 eben. «-Salz gaben mit 1 ebem. Na.SO, schwache, 

Im*i l inschültelung verschwindende Trübung.
5 ebem. «-Salz gaben mit 1,5 ebem. Na.SO, äusserst 

schwache, bleibende Opalescenz.
Öcbcm. «-Salz gaben mit 1,7-2 oben«. Na.SO, schwache, 

bleibende Trübung.
5 ebem. «-Salz gaben mit 2,5-3 ebem. Na.SO eine 

etwas dickflüssige Mischung.
5 ebem. a-Salz gaben mit 5 ebem. Xa1SOi eine dick­

flüssige, gelatinöse Mischung, welche hei massiger Erwärmung

H Im Uel.ereiiis» immun- hiermit wurde eine Lösung des «-Salzes 
leichter als eine «les ß-Salzes von normalem, saurem (’rin -elallt. wäli- 
• •‘nd alkalisch rea-i render Tri,, keine derselben fällte.
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sich klärte; bei Abkühlung lrat wieder ein feihflockiger Nieder­
schlag auf.

5 cbcni. fl-Salz wurden nicht einmal nach Zusatz von 
30 cbcrn. Nas.S04 getrübt.

2. Gesättigte Kochsalzlösung.
5 cbcm. «-Salz -f 1 Tropfen bis 0,1 cbcni. Na Gl = deut­

licher, flockiger Niederschlag, welcher sich bei Schüttöluni? nur 
unvollständig wieder löst.

5 cbcrn. a-Salz -f 0,2 cbcin. NaGl = starker, flockiger
Niederschlag, welcher bei Erwärmung sich löst, bei Abkühlung 
wiederkommt. i *

o cbcrn. ,3-Salz -f 0.1 —0,7 cbcni.iNaCI = leine Trübun«' 
welche bei Schüttelung verschwindet.

5 cbcm- ß’Salz + 0,7-0,8 cbcni. NaGl = sehr schwache 
bleibende Trübung.

5 cbcm- f-Salz + <».9—1 cbcni. Na CI und mehr = slarW 
emulsionsartiger Niederschlag, welcher bei Auf koclmng schmilzt'
und zum Theil an die Oberfläche der Flüssigkeit aufsteigt sieh 
aber nicht löst. ’ \

:i. Mischung von 1 Volumen gesättigter Kochsalz- 
lösung und 3 Volunaen Wasser.

:> cbcm- a-Salz ford(»rten 0,3 cbcrn. NaGl, ehe ein 
schwacher, bleibender Niederschlag entsand. Nach Zusatz 
von I cbcm. Na CI war die ganze Flüssigkeit dick von einem 
flockigen Niederschlag angefüllt. / •

cbcm. g-Salz gaben noch mit 5 cbcm. XaCI keinen 
permanenten Niederschlag; mit 5,2-5,3 cbcm. würde eine 
deutliche Trübung erhalten, die hei Erhitzung eher noch an 
Stärke zunahm. *

4. Bei ungefähr 13" gesättigte Lösung von Kalium- 
nitrat.

5 cbcm. a-Salz gaben mit 1,3 cbcm. KNO, eine schwache, 
aller deutliche Trübung. Mit 2 cbcm., deutlicher, aber noch' 
hei grösserem Zusatz entstand ein voluminöser, gelalinös- 
flockiger Niederschlag, der bei Erwärmung löslich war.

Zeitschrift tür phynuihieisclic Chemie. XIII. ■
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:> eben.. a-Salz. gaben mil M eben. KN03 eine kaum 

wahrnehmbare, mit 35 eben, aber eine deutliche, beim Kochen 
mehl verschwindende Opalescent.

5. GosâtIigle Sodalösung.
2 ebem. '/-Salz gaben mit ungefähr 0,5 ebem. einen 

Ilockigen, permanenten Niederschlag.
- cl,cm- e-Salz forderten über iebem. Na,CO,, um eine 

permanente, emulsionsartige Trübung zu geben.
Bei Erwarmung lösten sieb beide Niederschläge, um bei 

Abkühlung mit dem früheren Aussehen wieder aufzutreten.
Aut ganz dieselbe Weise wie die .Sodalösung verhielt 

sich (lOprocentige) Natronlauge.

Die Natriumsalze der Hyocholalsäuren zeigen also 
neutrale Salzlösungen ein Verhältnis«, welches dem von den 
entsprechenden gekoppelten Gallensäuren gegen diese Lösungen 
gezeigten vollständig analog ist.

liegen Säuren verhielten die beiden Natriumsalze sich 
gleichartig. Bei vorsichtigem Zusatz von schwacher (7 „nor­
maler) Salzsäure löste die niedergeschlagene Hyocholalsäurc 
sich anfangs wieder, doch hörte dieses bald auf, und die 
ganze Flüssigkeit trübte sich von ausgefällter Säure, während 
■hre Reaction fortfahrend alkalisch war. Diese Trübung blieb 
auch bei Erwärmung. Ein fernerer Zusatz von Salzsäure 
gab einen reichen, flockigen Niederschlag, der sich nur mit 
Schwierigkeit in einem grossen Ueberschuss von starker Salz­
säure löste. Die ausgelällten Hyocholalsäuren lösten sich dahin­
gegen leicht in concentrirter Essigsäure. Von concentrirtcr 
Schwefelsäure wurden sie, gleich andern Gallensäuren, mil 
klar gelber, bei gelinder Erwärmung mehr rothgelber Farbe 
und stark moosgrüner Fluorescent gelöst.

In ihrem Verhalten zu Pettenkofer s Reaction stim­
men die bidden Hyocholalsäuren mit einander und, wie es den 
Anschein hat, auch in hohem Grade mit der von 8011011611’) 
beschriebenen Fellinsäure überein. Die Reaction misslingt

*) Zeit sehr. f. physiol. Chrmi«*. Bd. XI. s. 26*.
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gewöhnlich, wenn sie durch Zusatz von conccnlrjrler Schwel',>1- 
saure zu der mit Rohrzucker versetzten Gallensäurelösuiig 
<alcr and, nach Neukomms Modification ausgefiihrl wird!

endet man^ hinwiederum eine mit ihrem halben Volumen 
Wasser verdünnte Schwefelsäure an und wärmt man die 
Mischung sodann vorsichtig, so erhält dieselbe allmählich eine 
dunkle, kirschrolhe bis violette Farbe, die sich-in ihrer Nuance 
von derjenigen unterscheidet, welche bei einer auf gleiche 
Weise ausgeführten Reaction die aus der Ochsengalle dar- 
gestellte, reine (vielleicht doch choleinsäurehaltige), krvstal- 
Imische Cholalsäure, die des Vergleiches wegen gleichfalls miter-
ÿ , 'vlm,°’ “igt. Ebenso zeigten die gefärbten Uisuimen 
auch ein verschiedenes Verhalten bei spectroskopisclier Prüfung 
Itie aus der Hyocholalsäure (gleichviel oh der «. oder der 
ä-Saure) dargeslellte Lösung zeigte eine starke diffus,' Ab­
sorption im Grünblau und dasselbe deutliche Band im Oranmi 
(hei 22,0), von dem oben bei den gepaarten Säuren <he 
heile gewesen ist. Die gewöhnliche Cholalsäure hinwiederum 
gab eine mehr rosenrot!, gelärbte Lösung, die im Spcetroskon 

er, gut markirtes Band in, Gelbgrün, etwas rechts von I)
“ ,87); ,cme brelU‘- s,arkc AI>s°rplion im Grünblau (deren 

Aid e ungefähr bei 19,08, d. h. bei E lag), und ein sehr schwaches 
undeutliches Band im Blau (ungefähr bei 1G,2‘) zeigle. — Wurde 
.jl’o Reaclwn in Genmsshoit mit der von Schotten für die 

■ ellinsuurc anempfohlenen Weise8) ausgeführt, d. h. durch 
Bestreichung eines mit einer Mischung von hyocholalsauren, 
salze und Rohrzucker getränkten und dann getrockneten 
• treilens Fdtrirpapier mit eoncentrirler Schwefelsäure, so trat 
die violette Farbe nach-kurzer Zeit sehr deutlich hervor. :

230

, .  .....fs S'“;"lr"n‘ •'»terschi.Hl sich als.... 'deutend von ,1c» gewöhn-
I- Angalion filler die Liolitalisorption der durch Pettcnkt.fer’s 

.cart'o;, entsWienden farbige» Lösung. Wahrscheinlich entstehe» hei 
‘ ’ MflCtl°" verschiedene Farbstoffe, je nach den Proport io,len der

' inpeuUur u. ». w. der Reagentien, und diese Verhältnisse dörflen w,d>l 
iiiei näheren tntersuchung werth sein.

s O l 2> Z,"crst 1,esohli'‘ben von Strassburg in Pflüger s Archiv, ltd IV 
■ Ibh und von ihm angewandt, um fiallensäuren im frin na,Inn,weisen.
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r /u polarfeirtem Lichte verhalten sich Lösungen von 
mul ß-hyocholalsaurem Natron verschiedenartig. Eine Wasser­
lösung vom a-Salz, die in Wärme bereitet und nach Abküh­
lung bis aul ungefähr 17° von dem abgesetzten Salz abfdtrirt
war. erwies sich schwach linksdrehend (die spec. Rotation 
wurde zu (*)D = -2,09° bestimmt«). Eine Alkohollösung von 
diesem Salze war dahingegen dextrogyr [(*)D = -f-G,20]. Das 
krystallisirte g-Salz hinwiederum zeigte sich, gleich den andern 
gallensauren Salzen, in sowohl Wasser- wie Alkohollösungen 
i echtsdrehend, und die spec. Rotation der erstem Lösungen 
wurde zu (*)D = +4.25°, die der letztem zu (*)D = 4-6 56" 
bestimmt4).

Die beiden Hyocholalsäuren unterscheiden sich also be­
stimmt von einander durch die verschiedene Löslichkeit ihrer 
Natriumsalze in Wasser und Alkohol, das verschiedenartig« 
Verhalten dieser Salze zu gesättigten Salzlösungen und die 
verschiedenartigen optischen Eigenschaften derselben. Die Ver­
schiedenheiten in der procentischen Zusammensetzung sin.l 
dahingegen von geringer Bedeutung. Die Analysen gaben 
folgende Resultate:

A. Für die a-llyocholalsäure und deren Ver­
bindungen:

Natriums alz, dargestellt durch Lösung der Säure in 
Na,CO.,, Eintrocknung, Extraction mit Alkohol und Fällung 
mit Aether. Der zu einer zähen Masse zusammenbackende 
Niederschlag ging in einem Falle nach der Einwirkung von 

Aether während einer längeren Zeit in einen krystaltinisclion 
über, der aus einer Häufung undeutlicher, mikroskopischer

M Da eine so. schwache Drehung bei dem angewandten Instrument 
beinah«» innerhalb der Grenzen der Observationsfehler fällt, so wurde ich 
«»s nicht gewagt halten anzunehmen, dass die betreffende Lösung, im 
Gegensatz zu allen an«l«»rii gallensauren Salzen, linksdrehend ist. sofern 
niehl mehrere verschiedene Serien von Versuchen mit Material von .Ver­
schiedener Bereitung völlig übereinstimmende Resultate gegeben hätten.

-) Die ziemlich «hinkelfarbige alkoholische ‘Mutterlauge von aus- 
krystallisirtem ß-hyoclmlalsaurem Natrium zeigte ein etwas stärker«- 
Rotations« erm«lgen, oder («)d — -f ‘»>7°.
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Prismen bestand. Dieses Präparat wurde bei HK)0 getrocknet 
und dann analysirt: -,

(»,2980 gr. gaben 0,0511 gr. Na2S04, entsprechend 5.55»jo Nä.
I>ie Formel C25H3Î» Na O4 fordert 5,40o/o Na.

Bariumsalz, bereitet durch Lösung des mittelst Chlor- 
Barium in der Lösung des Natriumsalzes hervorgerufêuen 
Niederschlages in Alkohol, Concentrirung der Lösung (wobei 
nicht eher Salz ausschied, als bis die Lösung Syrupsconsisteiiz 
erhalten hatte), Füllung mit Wasser und Lösung des Nieder­
schlages in kochendem Wasser* wo dann das Salz bei Ab­
kühlung zum Theil in der Form von krystalloidischon Häutchen 
ausschied, die bei 100° getrocknet und analysirt wurdet!:

0.5490 gr. gaben 0,1111 gr. BaC03 oder 14,06»|o Ba ! :

Aus der Wasserlösung mittelst Eindampfen erhaltenes Salz’: .
(>,1589 gr. gaben 0,0.128 gr. BaC03 odeii 14,35%) Ba.
Strecke r fand l) im Bariumsalz 14,24<>/o Ba.
Die Formel C2»H39ba04 fordert 14,25°|o Ba.
Als dieses Bari umsalz auf circa 220° erhitzt wurde, begann es zu -fj 

schmelzen, und es sinterte zu einer goldgelben, stark elektrischen 
Masse zusammen. Hierbei verloren 0,2592 gr. 0,0044 gr. oder 1,70®j0 
an Gewicht. Strecker fand bei ähnlichen Versuchen einen Gewichts* 
verlust von 1,4—l,8°/o. Die ebengenannte Formel fordert l,870|oH*O.

Als das auf diese Weise erhaltene wasserfreie Salz der 
Elementaranalyse unterworfen wurde, gaben

0.1479 gr. derselben 0.3425 gr. C02 und 0,1200 gr. H2<).

In Procenten:

C2;, 300
Berechnet : 

63,62
H39 39 8,27
ba 68,5 14,53
< »4 64 13,58

471,5 100,00

Gefunden: . Strecker.: 
03,16 63,1

9,01 8,5
- 14,24

Das Silbersalz wurde dargestellt durch. Fällung einer 
siedenden Lösung von Natriumsalz mit Silbernitrat. Der volu­
minöse, weisse Niederschlag wurde auf einem Säugfiltrum mit 
Wasser gewaschen, im Wasserbad getrocknet, puiverisirt, im

l) Ann. d. Chemie. Bd. 70. S. 193'



90 zu constanteiii Gewicht getjtek- 
?*sc «‘i'haltene, holl gelbbraune* Plilvor

Trockenschrank bei 85—!. 
net. Das auf dic*sc Weise 
wurde analysirt :

«T* “f «*fe "»>”■> -Salz .-in,- dimkcllnuuij,, 
vr""" " *" G('"ilht '■orlor. Bei Erhitzung a,„

1V "d",,ulz <*• « ....... ...... ......  nach Alikill.lui) . ein,.
..Ima'*,., g anzende harzartige Masse. die gleichwohl keine hed,,,. 
lende Zersetzung erlitten zu habe., schien. Der ganze Oewiel u 
oerlust Incrhei heller sich auf 0,(Wfi(i gr. oder 1.4ä«;«

,'I' ern f1.'™"“011' Clülmng 0,0503 gr. Ag oderäl.Öl »
’t 2IU50,' W,“la" Salzes 0,0605 gr. Ag

w • U"~15"" edi'ocknelen Salzes gaben o.OUH gr. Az

"ie Forme! (:föHa,Ag04 + t',ä Ha0 fordert 5,02»|„ H8Oi, und 20,07»,, 
As. Aie korine (.zaH»AgO, + H.O »U|0|„ Ag. Das wasserbvie 
s.ilz -oll sM,I3°/o Ag onfhalten.

Tt-IJyocholalsäure in freiem Zustand, mich Schmel­
zung und Pulvcrisirung im Exsiccator und nachher hei un- 
gemhr 100» getrocknet:

*r- Kaben 0.9458 gr. C02 und 0,3304 gr. HAi 
<U070 gr. gaben 0,0003 gr. Asche = 0,18«Io.
11,1000 gr. verloren hei Erhitzung bei 170-180» zu constante,„ Gewi, hi 

0,015i> gr. oder 3,41«j0 an Gewicht

“ÏÏÂÏ ge,roctneU'n

_ 'Verden die erhaltenen Zahlen für wasser- und ascheo- 
fretc Saure berechnet, so erhält man in Proccnten:

.. .na l!,?' hne,V -2äÄ. Strecker in WlM»i:
74,70 74,65 7437

»40 40 9,90 10,19 9.99 1005
°u 64 15,84 M .

404 100,00
Nach dem etwas zu hohen Kohlenstoffgehalt zu urthcilen, 

scltemt die Bildung von Anhydrid bei 170-180° begonnen 
zu haben.

*) *!* HjO = 1,670.0.
*\ D,e VOn Strecker analysirte Hyocholalsaure war bei 120» 

getrocknet worden. Ob sic dabei schmolz oder nicht, ist nicht erwähnt.
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I». Für <lic Js-Hyocliolalsäuie und vieren Ver- 
Jii h düngen.

. ï nler der \ orausselzung, dass dir* im ’Vorhergehenden 
Kir di(* [Mlyoglykocholsäure aufgestellte Formel richtig ist, 
muss die entsprechende Hyoeholalsäure die Susannnenset7.1mg 

haben.

at ri u in s a lz. A. Bereitet ans BuriunisaU durch Be­
handlung mit Soda, Eintrocknung, Extraction mit absolutem 
Alkohol, ttillung mit Aether, Irockinmg bei Fulvorisirung 
und dann Trocknung über Schwefelsäure

0.4-7:82 gr. gaben Uleil gr. C02 und 0,4002 gr. H2n.

B. Aus einer Alkohollösung auskrystallisirtes Salz, ge- 
Irocknet bei circa 100°:

0,403» gr. gaben 0,0003 gr. .\a2SO4.
0.32(58 gr. gaben 0,8143 gr. CO und 0,21122 gr. ll20.
0,5H1 gr. verloren bei Erhitzung auf 1IK>° nur 0,0008 gr., bei Fort* 

Setzung der Erhitzung bis auf 220" noch 0,0192 gr. an Gewicht 
(— d,89°|o). Hierbei batte indessen die Zersetzung begonnen, denn 
das Salz hatte eine sehr dunkle Farbe angenommen und gab mit 
\\assei eine, obwohl klare, doch dunkle Lösung von einem etwas
angebrannten Geruch und Geschmack.

Das Präparat B scheint der Formel CîtH,9Na04 + *//H,0 
/u entsprechen, während A sich mehr der Zusammensetzung 
des wasserfreien Salzes nähert:

Berechnet
fürC24H39NaÖ4: tflrC2iH39Na04 + VIbHÏO:

Gefunden *) :

c 69,56 68,08
H 9,42 9,45
Na 5,55 5,44
O 15.47 17,03

(» 2 H2O =
*) Krystallisirtes Natriuinsalz von

rrocknung hei 110—115° bei der Analyse 65,08°fo G; 9,74°fo H und 
5,670|o Na. Bei Erhitzung auf 210—220° verlor das Salz 4.72<>jo seines 
Gewichtes (beginnende Zersetzung). Die Zahlen entsprechen am nächsten 

der Formel C24Hs9Na04 + 1»|*H20, welche 65,310|0C, 9,52n|o H, 3,2lo|0Na 
fordert und wo 1 Mol. H2O = 4,08°fo. Wahrscheinlich war jedoch das Salz, 
nach seinem hohen Na-Gehalt zii urtheilen, nicht ganz rein. Ein hei .einer 
anderen Gelegenheit bereitetes Salz gab (getrocknet bei 100°) 66,57 OfoC und 
10,000/o H, was wieder der Zusammensetzung Ci^NaO« + H20 ent­
spricht, welche 6(5,070 0 G und 9.490|0 H fordert.
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Bariutasalz, niedergeschlagen mit Chlorbarium in 
gelöst, ausgefallt mittelst Wasserzusatz, getrocknet 

,’ pu'vcr,s,rt und übcr Schwefelsäure getrocknet-
°’U7i Kr- 0,442« gr. COä und 0,1521 gr H2O
O.Î8«9 gr verloren bei Erhitzung auf circa 185* 0,0032 gr. an Gewicht

° °r ’ bacb llem Glühen und Behandlung mit ■Schwefels-huc 
wurden 0.0690 gr. BaSO, erhalten. »«iwelelsaure

' \
In Procentcn:

Berechnet
fin C24H39ha04ijjHgO: Gefunden

G« 288 61,47 61,15H40 40 8,54 8,56ha 68,5 14,62 14,12O4* « 72 15.37
468,5 100,00

(*;« H20 1,92) (Ml)
Das Silbersalz, bereitet auf dieselbe Weise wie das 

entsprechende Salz der a-Hyocholalsäure, verhielt sich voll- 
> andig gleichartig mit diesem (schmolz aber etwas leichter)

dr<a ,3°* B°5cll,"olz<“"’ *»•*» «lOMS *v. h
»,5220 gr., getrocknet hei circa 150». gaben 0,1088 gr. Ag = 20,8t*«
"^nof" t'e,ir0ck"'1 bti '•■K*0- ve|-l°pen hei Erhitzung auf 170-IKtf 
0,0101 gr. oder l,89«f0 au Gewicht.

Nach Erhitzung auf 130» scheint das Salz also die Formel 
S.H„ Ag°, + H,0 (welche 20,89»/. Ag fordert) zu haben und 
nach Erhitzung auf 170-180» die Hälfte seines Wassers zu 
verlieren ('/, H.O = 1,74%).

;r.J)l*.frcle P'Hyocholalsäure. A. Mit Salzsäure aus­
gelallte Saure wurde in Alkohol gelöst,, .mit Wasser gefallt, 
wieder in Alkohol gelöst, eingetrocknet und auf circa 100“
erhitzt, wobei sfe schmolz, hierauf pulverisirt und über Schwefel- 
saure getrocknet:

<>.2«49 gr. gaben 0,7150 gr, C02 und 0,2531 gr. H,0.
1^US Natriumsalz von einer anderen Bereitung aus- 

gefüllte, an der Luft getrocknete Säure:
0,2433 gr. gaben 0.6263 gr. GO, und 0,2335 gr. H,0.
0,5T g.r\ îr bei Erhitzung auf circa 1050 (wobei die Säure 

schm„|z) o,017, gr (= 3,050,°) an Gewicht und gaben „ach Glühung 
0.0014 gi. (= 0,26 ®fo) Asche.

. r ■
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, „ G\ A?S krystallisirl,‘ni Katriumsab ausgeßtite, aii der 
lauft getrocknete Säure:

Sr* t?®beii 0,5661 gr. C02 und 0,2097 gr H>0 
»,3W0 gr. verlöre,, bei 100-110» 0,0123 gr. .4.02»») „„ Gewieb.. 
0,2670 gr. gaben 0,0004 gr. (= 0,15°fo) Asche.

In Procenten:
------- — Belechnel befunden »):’

fürC24H40O4: fflrCs»H4o04.*f */<H20: A P p

210 2" mi ^172,59 72%
l0'‘il >0.61 >0,67, 10,45

16*3d 17,16 _ __ _
:m ,f)0-0O IOO,(Kl

Ës siebt nnthm aus, als ob diese'Säure, gleich der 
gewöhnlichen Cholalsäure, durch Erhitzung bis auf etwas über 
100 mir mit Schwierigkeit wasserfrei zu erhalten ist.

<‘S4
H40
‘»4

Die Ergebnisse, zu denen ich durcli meine Untersuchungen 
•1er Sauren der Schweinegalle, wie ich anzunehmen wage 
gelangt bin, sind also in grösster Kürze folgende:

, .?,!lSc,nvcinega,le 0111hält als hauptsächliche He-
standtheile Natriumsalze von zwei verschiedenen Glyko-
c hol sauren , welche bei der Zersetzung Glykocholl und je 
eine Hyocholalsäure bilden. Ausserdem enthält sie in geringer 
Menge Natriumsalze von einer, möglicherweise sogar von zwei 
T anrocholsäuren.

-• Die bei,lt'n Hyoglykocholsäuren unterscheiden sich vor­
ne hnihchst durch die verschiedene Löslichkeit ihrer (Natrium-) 
i-alze m Salzlösungen. Die als für die Schweinegail,■ charak­
teristisch angesehene Fällbarkeit derselben mittelst gesättigter 
Losungen von neutralen Salzen ist nur in geringem Grade 
hei den ß-hyoglykocholsauren Salzen vorhanden, welche doch 
'len bedeutendsten Bcstandtheil der Galle bilden.

i. Die beiden Hyochoialsäuren zeigen Urtier sich Vcr- 
-rlnedenlieitcn, die vollständig analog mit denen sind, durch

Nach Abxugr für Feuchtigkeit und Asche.
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welche (ho entsprechenden «gepaarten» Gallensäuren sich von 
»‘inander unterscheiden.

Der Nachweis von zwei m-scliieilenon (iallensäuren in 
<ler Scliweinogiillc stellt mit den Resultaten in naher Ueber- 
einstimmunj.', welche in dieser Hinsicht die neuesten For- 
«limijrcn bei «1er Untersuchung der Ochsen- und der .Menschen- 
gallo ergeben haben.

Was hinwiederum die Zusammensetzung dieser Säuren 
der Schweinegalle anbetrifft, so habe ich keine Veranlassung 
gefunden, für die s-lJyoglykocholsüure und die entsprechende 
Cholalsaure die Strecker'sehen Formeln Cl7Hi3N05 und 
* ^40 ^4 m ändern. Für die ß-Säuren schienen mir die
Formeln CS8H43N(b und den analytischen Ergeb­
nissen am besten entsprechend zu sein. Ich gestehe aber 
gern zu, dass diese Formeln durch die vorliegenden Unter­
suchungen nichl als hinreichend bewiesen betrachtet werden 
können. Lin Atom Kohlenstoff oder ein paar Atome Wasser? 
stofl mehr oder weniger verursachen da, wo es sich um Stoffe 
mit einem so hohen Moleculargewicht wie des hier fraglichen 
handelt, keine besonders hohe Differenzen in der procentischen 
Zusammensetzung. Die von mir ausgeführten Analysen zeigen, 
s»*i es unter sich oder mit den berechneten Werthen, oft kein.’ 
besonders gute Uebereinstimmung, und dieses beruht, wie ich 
glaube, hauptsächlich auf der Schwierigkeit, diese amorphen, 
hygroskopischen und bei stärkerer Erhitzung sich leicht zer­
setzenden Stoffe in einem für die Analyse geeigneten Zustand 
zu erhalten. Bevor von den Hyocholalsäuren einige gut 
krystallisirte Verbindungen dargestellt worden sind, dürften 
sich ihre Formeln nicht mit Sicherheit bestimmen lassen. 
Dieses dürfte übrigens, wie der langwierige, noch kaum be­
endigte Streit über die Zusammensetzung der gewöhnlichen 
Cholalsaure deutlich zeigt, auch dann noch schwer genug sein. 
Und doch gilt es dort einen Stoff, der hinsichtlich des Ver­
mögens schöne und gut entwickelte Krystalle zu geben kaum 
von irgend einem andern zu dem Gebiete der physiologischen 
Chemie gehörenden übertroffen wird!
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Was schliesslich die Zusammensetzung der Hyotaurn-
f vcn 80 gründcl sith di« AufeteUu,* der Formel 

r“' ‘r Ur dlcselbe «wsscliliessticJi auf die Annahme da- 
die schwelell.alt.ge Säure, welche der iM fyoglykocholsäure so 
.eharrhcl, bj,gen,engt ist, zu dieser Säure in demselben Ver- 

hallmss stehen muss, wie in der Ochsengalle die gewöhnliche 
raurocholsaurc zur Glykocholsäure. Wenn die Sinnen von 
schwefelhaltiger Säure, welche der a-llyoglykocholsäure !»i- 
geinengt sind, eine besondere a-Uyotaurochblsäure bilden so 
muss diese natürlicherweise in Analogie hiermit die Zusammen-
S' ne'-|C’; lud)0n' ,liel' abcr befinden wir uus'bis
auf Weiteres vollständig auf dem Gebiete der Verinulhungeii.

Stockholm, Chemisches Laboratorium des Caro-
Ilni.sehen .Instituts.


